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Zu diesem Buch




  Der Kampf mit der Bande, welche die Macht über Zukunft und Vergangenheit an sich reißen will, ist noch nicht zu Ende. Jetzt müssen Ringo, Maren, Joe und Loo den gesamten Kreis um Herrn von Straehlingsburg bekämpfen, der mit aller Stärke und mit brutalen Mitteln danach strebt, die Vergangenheit und damit auch die Zukunft zu beherrschen. Die vier müssen im Eiltempo lernen, wie sie sich in der Zeit bewegen können, um wenigstens den Hauch einer Chance gegen ihre Feinde zu haben.




  Auslöser der Ereignisse ist auch diesmal wieder eine Aufgabe von Inara. Die vier beschließen, ein neues Zeichen für Inara und ihre Gruppe zu entwerfen. Nicht im Mindesten ahnen sie, dass dieses Vorhaben sie mitten ins Zentrum der Zeit katapultieren wird, dass sie von nun an ständig verfolgt und bedroht werden, egal in welcher Zeit sie sich bewegen. Ihre Entscheidung, das neue Zeichen zu setzen, zwingt Joe sogar, gemeinsame Sache mit dem Kreis um Straehlingsburg zu machen.




  Warum wird Joe von dem alten Straehlingsburger magisch angezogen, die anderen aber fürchten sich zu Tode vor ihm?




  Darf Joe seine Freunde im Stich lassen? Wird er zum Verräter?




  Was soll Joe für den Kreis unbedingt finden?




  Schwierige, gefährliche Prüfungen stehen Joe bevor, lebensgefährliche Prüfungen. Brenzlige Situationen bei Besuchen in der Vergangenheit, lebensbedrohliche Fallen sind fast schon selbstverständlich – aber selbst das wird noch getoppt, als sie voller Grauen miterleben müssen, was es hieß, vor hunderten von Jahren operiert werden zu müssen, körperliche Attacken jagen ihnen nicht nur in der Vergangenheit heftige Angst ein, sogar tödliche Unfälle in der Gegenwart inszeniert der Kreis, um Joe und seine Freunde zu eliminieren. Welche Rolle spielt ihr Rektor in dieser ganzen verworrenen Geschichte? Welche Zukunft erträumt sich der Kreis für die Menschheit? Welche Verbindungen bestehen zwischen ihm und Bernhard?




  Zufällig finden die vier den alten Kreis der Steine. Schaffen sie es, hier das neue Zeichen zu setzen? Und was bedeutet das überhaupt?




  Ein Stein, der noch immer zum uralten Kreis der Steine gehört, obwohl er längst vernichtet sein sollte, wirft bei den vieren heftige Zweifel an Inara und Bernhard auf.




  Ist Bernhard wirklich ehrlich?




  Liebt Inara die Macht nicht deutlich mehr, als sie zugibt? Zieht sie heimlich die Strippen und lässt alle nach ihrer Pfeife tanzen?




  Ein Verräter in der Gruppe um Inara gefährdet alles, was sie bislang erreicht haben. Wem können sie eigentlich noch glauben? Dürfen sie dem Kreis um Straehlingsburg vertrauen?
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Freitag, 11. Januar




  Der Alltag hatte sie schnell auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Ringo dachte sehnsüchtig an das große Fest am Montag, alles war so leicht, so einfach erschienen. Momentan jedoch trottete sie missmutig mit hängenden Schultern durch den kalten Regen die nasse Straße hinauf zu Maren. Die erste Schulwoche nach den Weihnachtsferien war endlich überstanden, aber Ringo war unzufrieden, vor allem mit sich selbst. Nach ihrem ersten Erfolg im Englisch-Unterricht hatte sie gedacht, sie könnte sofort auch in anderen Fächern ihre Schüchternheit besiegen. Aber in Deutsch klappte das nicht. Ganz und gar nicht. Ihr fiel nie die geringste Kleinigkeit ein, noch nicht einmal eine Frage - wenn sie es recht überlegte, waren Fragen sogar das Schwierigste. Bei diesen dämlichen Textinterpretationen hockte sie wie gelähmt auf ihrem Platz, stumm, ideenlos, dämlich und fand sich nur noch total doof, mega-und gigablöd.




  Von unten rauschte ein Auto mit hoher Geschwindigkeit heran, im letzten Moment drückte Ringo sich eng an einen wackeligen Lattenzaun, um nicht unter die Räder zu kommen.




  „Alter Affenopa“, fauchte sie empört, schimpfte lauthals dem sich rasch entfernenden dunkelgrauen Wagen hinterher. Wacher als zuvor beeilte sie sich, rannte die Treppe zu Marens Haus hinauf und klingelte stürmisch. Maren öffnete ihr die Tür. „Hallo, Ringo. Super, dass du schon da bist.“




  „Boh, hast du einen tollen Pulli an“, schnaufte Ringo.




  Maren trug ihren neuen, flaschengrünen Flauschpulli mit leuchtend hellgrünen Streifen, blickte an sich hinab und nickte begeistert: „Den hab ich von meiner Tante – nachträgliches Weihnachtsgeschenk. Heute Morgen kam das Paket.“ Sie stupste ihre Brille weiter hoch auf ihre Nase. Ihre kurzen, mittelblonden - ehrlicher: aschblonden - Haare standen stoppelig ab und sie wirkte ungeheuer spritzig, quicklebendig und zu allen Taten bereit.




  Nachdem Ringo sich aus ihrer dicken Daunenjacke geschält und diese über das Treppengeländer geknubbelt hatte, sprinteten beide nach oben. Joe spähte erwartungsvoll durch die Einstiegsluke zum Giebel.




  „Hallo, Joe“, begrüßte Ringo ihn.




  „Hi, Ringo! Komm rauf!“ Joe lachte sie vergnügt an. „Endlich Wochenende!“




  „Ich bin total gespannt auf Sonntag“, warf Maren ein, während sie in den Giebel kletterte.




  „Geht mir genau so“, äußerte Loo, der auf einer der Matratzen lümmelte.




  „He, ich dachte, ihr wärt auf Besuchstour?“, fragte Ringo ihn erstaunt.




  „Ja, im Prinzip schon, aber unser Auto ist soeben verreckt, da mussten wir … leider … zu Hause bleiben!“ Loo grinste breit.




  „Wie verreckt?“




  „Na ja, mein Vater behauptet, er fuhr ganz normal mit dem Auto zu uns, machte das Auto aus und kam rauf. Wir standen alle gestiefelt und gespornt bereit, sind sofort wieder runter. Aber als wir starten wollten, machte das Auto nur noch prött-prött und nix sonst.“ Loo feixte. „Das heißt – fahren war nicht!“




  „Super. Was unternehmen wir jetzt?“ Maren blickte erwartungsvoll in die Runde.




  „Hm.“ Joe zuckte mit den Schultern. Von unten ertönte das Klingeln eines Telefons.




  „Geh du“, meinte Maren zu Joe, der noch an der Öffnung des Dachbodens hockte.




  „Immer ich“, protestierte er, ließ sich aber die Strickleiter hinab und spurtete die Treppe hinunter ans Telefon. „Kötter“, meldete er sich.




  „Joe – bist du das?“, fragte eine tiefe Stimme am anderen Ende.




  „Ja, klar. Bernhard?“




  „Richtig. Habt ihr im Moment Zeit?“




  „Ja.“




  „Also, hör bitte zu. Ihr sollt euch für den Sonntag bei Inara vorbereiten. Habt ihr Lust?“




  „Sicher. Um was geht es?“




  „Begebt euch auf die Suche nach etwas Schönem, denkt auch an das Schöne im Verborgenen - ihr sollt es finden, es gestalten und erhalten.“




  Joe stöhnte. „Nein – nicht schon wieder so ein Scheiß.“ Bernhard lachte laut. „Joe, zum Leben gehört viel. Und es ist immer wieder neu.“ Nach einem kurzen Gruß legte er auf.




  „Na, das hat mir jetzt geholfen!“, murrte Joe.




  „Was ist? Wer war das?“, rief Maren von oben herunter. Joe nahm immer zwei Stufen auf einmal und sagte, noch auf der Strickleiter hangelnd, mit undurchdringlicher Miene: „Bernhard.“




  „Und? Was wollte er?“




  Leise schnaufend erklärte Joe: „Vorbereitungen für Sonntag – wir sollen was Schönes suchen.“




  „Hn?“ Alle drei schauten ihn fragend an.




  „Ja. Genau. Wir sollen es nicht nur finden, wir müssen es sogar gestalten und erhalten. Um Bernhard jetzt wörtlich zu zitieren!“




  „Mensch, mal wieder echt exotisch.“ Loo ließ sich rücklings auf eine der Matratzen fallen und verschränkte die Arme unter seinem Kopf.




  „Was Schönes ...“, murmelte Maren vor sich hin. „Davon gibt es so viel!“




  „Aber was Schönes ‚gestalten‘?“ Joe betonte das letzte Wort. „Sollen wir was unternehmen? Geschenke kriegen oder verteilen? Weihnachten ist gerade vorbei! Musik machen, Bilder malen oder was?“




  Joe hatte einmal mehr das Gefühl, Bernhard amüsiere sich auf seine Kosten und reagierte entsprechend sauer. Dieser schaffte es spielend leicht, Joe in Wut zu versetzen. Joe hielt sich für ausgesprochen cool und überlegen, außerdem glaubte er von sich, er könne gut mit anderen umgehen – aber bei Bernhard versagten alle seine normalen Reaktionssysteme und er wurde bei dessen kryptischen Bemerkungen aggressiv. Da nutzte ihm all seine überragende Intelligenz nichts.




  „Schön? Für wen? Für uns oder für andere?“, fragte Ringo ihn.




  „Weiß ich nicht. Mehr hat seine Hoheit, der Kryptische, nicht gesagt.“




  Maren kicherte und stupste ihre Brille hoch. „Mensch, jetzt mach mal halblang, du schwebst schon wieder unter der Decke.“




  Joe zog nur die Augenbrauen hoch und schwieg.




  Loo gähnte und meinte: „Ich weiß was. Für ganz viele wären noch zwei Wochen Ferien superschön!“




  „Loo, du bist irgendwie faul. Kann das sein?“ Maren stupste ihn mit einem hell glänzenden, glatt geschmirgelten Holzstock, ein Mitbringsel aus einem lang vergangenen Urlaub, in die Rippen.




  „Eh, lass das. Meine Schönheit kriegt Macken!“, rief Loo und zog Maren den Stock aus der Hand. Loo war keineswegs schön mit seinen roten, kurzen Locken, dem schmalen Gesicht mit der sehr hellen Haut. Im Moment verzog sich sein breiter Mund zu einem offenen Lachen. Er wirkte ruhig und sympathisch. Das Auffallendste an ihm waren seine außergewöhnlich hellen grauen Augen.




  „Schönes.“ Ringo kniff die Lippen zusammen und starrte aus dem kleinen Dachfenster, dabei wand sie sich unaufhörlich ihr langes schwarzes Haar um die Hand.




  „Hm. Was ist eigentlich für euch schön?“, unterbrach Loo ihre Gedanken. Alle schwiegen. Loo strich über das glatte Holz des Stockes.




  „Für mich Gedichte.“ Maren wusste, dass sie die Einzige in ihrer Runde war, die das so empfand. „Aber Bilder oder eher noch Skulpturen finde ich auch schön.“




  „Kunst also“, stellte Loo fest. „Bei mir ist das anders. Ich finde ein spannendes Fußballspiel schön oder einen Lauf durch den Wald und das Gefühl nach einer sportlichen Hochleistung, wenn man absolut k. o. ist, und trotzdem ...“




  Ringo schwieg. Plötzlich fühlte sie sich wie im Deutsch-Unterricht. Ihr Hirn war leer. Keine einzige Idee. Sie hörte den anderen zu und wusste selbst nichts. Nichts. Sie hätte am liebsten angefangen zu heulen.




  „Ringo, was ist los? Was hast du?“, Joe musterte sie, die dunklen Augenbrauen zu einem Strich zusammengezogen.




  „Nichts. Ist schon gut“, antwortete sie und fühlte sich dabei wie der hinterletzte Versager. Im Moment fiel ihr nur was Schlechtes ein. Diese miese Arbeit heute Morgen in Politik. Bestimmt voll daneben. Mit den Fragen hatte keiner gerechnet. Mensch, das wäre toll, die nicht verbaut zu haben – eh, gute Zensuren haben ... Sie sprach es laut aus: „Gute Noten haben, das wäre schön!“




  Joe guckte sie ungläubig an: „Ist dein eigenes Bier, ob du viel tust oder wenig – damit ...“




  „Haha“, fiel Maren ihm rüde ins Wort. „Hört, hört, es spricht der oberfaule Joe. Faul wie Hiob, aber trotzdem der Beste in der Klasse.“




  „Mach mal halblang, du Stänkerziege. Außerdem sind deine Vergleiche granatenfalsch. Aber das nur nebenbei. Ich mache mir die Mühe, mir die Dinge schon beim ersten Mal zu merken, wenn ich sie höre – das kann jeder andere auch.“




  Loo richtete sich langsam auf und starrte ihn entgeistert an: „Jetzt sag mal ehrlich, kapierst du alles beim ersten Mal?“




  „Quatsch, natürlich nicht. Aber wenn ich was nicht versteh, versuche ich selber – jetzt hört richtig zu: ich höchstpersönlich – herauszufinden, an welcher Stelle ich´s nicht mehr raffe. Da warte ich nicht, bis mir ein Lehrer sagt, was ich nicht verstanden habe. Das hilft und geht viel schneller.“




  „Jetzt versteh ich, warum du solche Probleme mit Bernhard hast. Bei seinen Geschichten funktioniert das nicht“, rief Maren aus.




  „Bei dem ist alles viel zu schwammig, da findet man einfach keinen richtigen Anfang, daran liegt das. Nebulös.“ Joe blickte streng und ungehalten.




  Ringo lauschte dem Gespräch nur mit halbem Ohr. Joe hatte gut reden – selbst, wenn sie sich etwas absolut gerne merken wollte, klappte es nicht. Wie diese bescheuerten Jahreszahlen in Geschichte. Wer zum Henker interessierte sich für so einen alten Mist. Na ja, zugegeben: manchmal war es ganz spannend, in einem Film oder einem Buch als Roman, aber sonst, bäh. Nein, das war entschieden nicht schön. Schön war Nebel über der Wupper oder Sonne auf bunten gefärbten Blättern im Herbst, Stille und ein klarer Vogelgesang.




  „Landschaft ohne Städte finde ich schön“, murmelte sie leise. Sie erinnerte sich an das smaragdgrüne Schillern des Meeres in einer kleinen Bucht im Urlaub, so klar - die Sonne, eingefangen in der Tiefe des Wassers und alles leuchtete von innen heraus. Traumhaft schön. Ringo hatte damals geschwiegen, zurückgeblieben war eine Momentaufnahme in ihrem Gehirn. Dieser Ort war jetzt und immer schön und war es alle Zeit gewesen.




  „Aber Städte können auch schön sein –...!“ Vor Marens Augen entstand ein Bild von Venedig, im sanften Schimmer der Nachmittagssonne, die alten Paläste, die engen Gassen ...




  „Aber in Städten ist das Hässliche immer so nah – denkt doch, wie ätzend manche Häuser aussehen“, mischte Loo sich ein. Joe seufzte ungeduldig: „Das ist alles Kokolores. Wir finden viel zu viel, was uns schön vorkommt. Ich könnte auch noch Etliches beisteuern. Aber so kommen wir nicht vorwärts.“ Er fügte nach einer kurzen Pause hinzu: „Sucht was Schönes, gestaltet und erhaltet es. Ph.“




  „Prima!“, rief Loo, „ich hab die Idee: Wir bauen einen Schneemann, der ist erstens schön, zweitens können wir ihn bauen und gestalten sowieso und drittens, wenn wir Glück haben: erhalten.“ Loo blickte Beifall heischend um sich.




  „...nur fehlt momentan der Schnee, du Hirngigant!“, konterte Joe.




  „Oh, Mensch, danke für den Hinweis, ist mir glatt entgangen“, erwiderte Loo.




  Maren seufzte. „Vielleicht ist es völlig egal, was wir nehmen ... Hauptsache, wir machen was“, sinnierte sie laut.




  Loo nickte. „Wie wär´s, wenn jeder fünf oder sechs Sachen aufschreibt und wir Zettel ziehen?“, schlug er vor. Sie kletterten in Marens Zimmer hinab und sie verteilte Zettel und Stifte. Jeder zog sich in eine Ecke zurück, schrieb seine Ideen und Vorstellungen in wenigen Worten auf verschiedene Zettel und faltete sie zusammen. Maren angelte von ihrem Regal eine verstaubte Pappschachtel herunter und sammelte die Zettel darin.




  „Und jetzt?“, fragte sie, „wer soll ziehen?“




  „Ein einziger Zettel ist irgendwie wenig“, fand Ringo. „Besser jeder nimmt einen, so haben wir eine kleine Auswahl.“




  ‚Musik von den Beatles‘, zog Ringo – einer ihrer eigenen Zettel.




  ‚Lachen mit Freunden‘, erwischte Joe.




  „Perfektes Spiel auf der Geige“, las Loo leicht schmunzelnd vor, gab aber keinen Kommentar ab.




  „Moment der Erkenntnis“, brummelte Maren skeptisch vor sich hin. Sie legten die Papiere vor sich auf den Fußboden und setzten sich im Kreis darum herum.




  „Sind wir jetzt schlauer?“, fragte Maren.




  Joe hatte seine Stirn in Falten gelegt: „Eine Möglichkeit wäre, alle diese Dinge zu kombinieren!“




  Loo grinste von einem Ohr bis zum anderen und meinte: „Also bis ich perfektes Geigenspiel hinkrieg, bin ich so alt wie Methusalem. Aber wir können ja ein Stück von den Beatles nehmen, Joe spielt es perfekt auf der Geige und wir hören zu und erfreuen uns an der Erkenntnis, die wir in dem Moment haben!“ Sie geierten los, sogar Joe griente wider Willen. „Mir fällt ein, dass Bernhard noch gesagt hat, wir sollen auch die Schönheit im Verborgenen nicht vergessen.“




  „Hast du sonst noch was? Warum sagst du das erst jetzt?“, Maren schüttelte den Kopf. „Ich denk, du merkst dir alles sofort!“




  „Jetzt hör auf zu janken! Als gäbe das den entscheidenden Hinweis.“




  „Lasst mal gut sein – im Moment kriegen wir keine wirklich coole Idee“, meinte Loo ausgleichend und schlug vor: „Vielleicht suchen wir woanders Inspiration?!“




  „Gute Idee. Ich bin dafür, nach unten in die Sophienkirche zu fahren, unter Umständen sind Peter und Olli da!“




  „He, Ringo – glaubst du etwa, dass die was anderes als Schach spielen schön finden?!“, kommentierte Maren. Peter und Olli hatten sie kennen gelernt, als sie Jayem und seine Bande verfolgten.




  Ringo grinste: „Du könntest recht haben.“




  Sie schnappten sich ihre Jacken und liefen zur Haltestelle. Der Regen war ganz fein und eisig. „Saukalt, hoffentlich kommt der Bus gleich“, meinte Joe und blies auf seine zusammengelegten Hände. Der Wind pfiff und peitschte eine Ladung Nieselregen unter das Haltestellenhäuschen. Sie zogen ihre Kapuzen und Mützen tief in ihre Gesichter.




  „Der Bus“, sagte Maren nach kurzer Zeit, wies dabei die Straße hinab. Der Bus hielt einen Moment später und sie hasteten hinein.




  „Verdammt - passt auf“, raunzte Joe flüsternd.




  Oh nein, Mist, Mist, Mist, dachte Maren voller Schrecken.




  Ringo hielt vor Entsetzen die Luft an. Loo beugte sein Gesicht tief in den Kragen seines Anoraks und alle drängten sich eilig mit gesenkten Köpfen nach hinten durch. Direkt rechts neben der Tür stand ein Junge, den sie nur zu gut kannten, auch wenn lediglich sein Profil sichtbar war und er ihnen den Rücken zukehrte.




  „Habt ihr den erkannt?“, fragte Maren leise und deutete verstohlen auf den Jungen.




  „Wir sind ja nicht blind“, zischte Joe wütend.




  „Ich dachte, der wäre hinter Schloss und Riegel“, piepste Ringo wie eine Maus. Das war ganz entschieden nicht ihr Tag heute. Am liebsten hätte sie sich auf der Stelle im Bett verkrochen und die Decke über beide Ohren gezogen. Nichts mehr denken, nichts mehr fragen, weder hören noch sehen – und nicht mehr gesehen werden.




  „Wieso ...?“ Loo schüttelte konsterniert den Kopf. „Versteh ich nicht.“




  „Ob dann Jayem auch wieder ...?“ Maren traute sich nicht den Satz zu Ende zu denken, geschweige denn, ihn auszusprechen. Dieser Junge an der Bustür hatte eine Stimme, die Maren in absolute Panik versetzte, weil man ihm Bösartigkeit, Brutalität sofort anhörte. Vor ein paar Tagen brachte die Bande um Jayem Ringo in ihre Gewalt und dieser Junge war daran beteiligt gewesen. Sie wollten Ringo quälen und nur weil sie sich mit Hilfe ihrer Kampfkunst befreite, entkam sie einigermaßen unbeschadet. Eigentlich verhaftete die Polizei damals alle an dem Überfall beteiligten Mitglieder der Bande und sie sollten sich noch in Untersuchungshaft befinden.




  An der nächsten Haltestelle stieg der Typ mit der Ekelstimme aus. Sie atmeten erleichtert auf, offensichtlich hatte er sie nicht bemerkt.




  „Und nun?“, Ringo schaute die anderen unsicher an.




  „Entweder Sophienkirche – oder hinter dem her?!“, fasste Loo kurz zusammen.




  „Ich will wissen, was die aushecken – und wer sich von denen schon wieder zusammenrottet!“, äußerte Joe sehr entschieden.




  „Ich auch“, stimmte Maren zu.




  „OK“, Loo nickte: „Steigen wir an der nächsten Haltestelle aus. Der Typ wollte bestimmt zu dem Henscher!“ Das war derjenige, in dessen Keller sie Ringo eingesperrt hatten. Das Haus befand sich nicht weit von der Haltestelle entfernt, an welcher der Junge ausgestiegen war. Sie hasteten aus dem Bus, rannten über die Straße und liefen zur nächsten Querstraße zurück. Mit viel Glück sähen sie den Jungen noch am anderen Straßenende. Aber die Seitenstraße lag verlassen vor ihnen.




  „Was jetzt? Vorne vor dem Haus zu warten, trau ich mich nicht. Die kennen uns.“ Maren verlangsamte ihren Schritt. Unschlüssig verharrten sie vor dem Nachbarhaus. Dessen Tür öffnete sich einen Augenblick später und ein Mädchen trat heraus.




  „Hallo, Ellen“, sagte Loo verdutzt. „Du hier?“ Das Mädchen war früher in seiner Klasse gewesen, aber Loo wusste nicht, dass sie hier wohnte.




  „Hi, Loo. Ich hab gerade Angela besucht. Sie hat sich den Fuß gebrochen und ich hab ihr die Hausaufgaben gebracht.“




  „Angela wohnt hier?“




  „Ja, sicher, sag ich doch.“




  Loos Gesicht leuchtete auf. „Hm, meinst du, wir könnten mal in deren Garten?“




  „Was wollt ihr denn da?“, fragte Ellen misstrauisch.




  „Nichts Besonderes. Wir machen auch nichts platt oder so.“




  „Ich denke, das ist Angela schnurzegal. Und ihre Eltern sind nicht da.“ Sie machte eine kurze Pause. „Aber warum wollt ihr überhaupt da rein?“




  „Wir wollen den Jungen aus dem Nachbarhaus beobachten – der gehört zu einer Bande ... echt miese Typen!“




  „Na, das kann ich mir denken ... vor ein paar Tagen war hier der Bär los. Aber was habt ihr mit denen zu schaffen?“




  „Wir… na ja…“, Loo stockte. „Wir sind denen auf den Fersen. Ein paar sind auch schon hopp genommen worden.“




  Ellen nickte: „Ich hab davon gehört.“ Ganz in der Nähe schlugen Kirchenglocken zweimal. „Mist –“, sie sah bestürzt auf ihre Uhr, „ich muss verschwinden. Meine Nachhilfe fängt an!“ Sie rannte schwerfällig los.




  „Los. Gehen wir in Angelas Garten.“ Loo schritt energisch voraus, drückte das Törchen zum Garten auf. Die anderen folgten zögernd. Der schmale Gang, dunkel, eng und abgeschattet durch alte Büsche und immergrüne Bäume, führte hinter Angelas Haus in einen großen Garten. Sie erreichten das Ende des Wegs und hörten plötzlich Musik. Ein RAP erklang, etwas gedämpft, aber gut zu hören.




  „He, das kommt aus dem Gartenhaus“, flüsterte Ringo und wies auf ein recht großes, helles Holzhaus im Nachbargarten. Die Musik verstummte für einen Moment. Leise Stimmen.




  „Da sind welche drin!“ Joe zwängte sich durch die kahlen Zweige einer weit ausladenden Forsythie. Die anderen krochen hinterher. Sie verstanden kein Wort, sosehr sie sich auch anstrengten. Nach einiger Zeit öffnete sich quietschend die Tür des Gartenhauses und eine helle Stimme ertönte: „OK, alles klar. Bis morgen Abend, um acht am Simonshöfchen.“




  „OK. Bis dann.“ Die Tür quietschte erneut und die vier sahen, wie sich ein Mädchen und ein Junge auf der anderen Seite entfernten.




  „Kennt ihr die?“, fragte Maren leise.




  „Nein, hab ich noch nie gesehen!“, antwortete Loo. Auch Joe schüttelte den Kopf.




  „Aber Silvester waren auch ein paar Mädchen auf der Feier!“, gab Ringo zu Bedenken.




  „Scheint so, als ob sie jetzt die zweite Garnitur auffahren!“, kommentierte Joe. Sie schwiegen. Plötzlich verstummte die Musik. Die Tür des Gartenhauses wurde erneut aufgestoßen, Schlüssel klapperten. Zwei junge Männer schlenderten auf das Wohnhaus zu.




  „Sieh zu, dass du morgen etwas früher da bist – timing ist alles!“ Der Besitzer der unangenehmen Stimme verschwand in Richtung Straße, der andere zockelte hinüber zum Hintereingang des Hauses.




  „Henschers Bruder“, mutmaßte Loo, wies mit dem Kinn auf denjenigen, der ins Haus gegangen war.




  „Sollen wir hinter dem anderen her?“, fragte Maren.




  „Nein. Der fährt bestimmt nach Hause.“ Ringo schüttelte den Kopf.




  „Aber dann wüssten wir wenigstens, wo er wohnt!“, widersprach Maren.




  Loo sträubten sich die Nackenhaare bei dem Gedanken daran, diesem unheimlichen, bedrohlichen jungen Mann zu folgen. Von dem entdeckt zu werden, verhieß absolut kein Zuckerschlecken. „Das erfahren wir auch von der Polizei!“, wehrte er ab.




  „Meinst du, die Polizei rückt seine Adresse raus?“ Maren wiegte nachdenklich den Kopf hin und her. „Bestimmt nicht“, beantwortete sie ihre Frage selbst. „Besser, wir versuchen es jetzt. Aber ganz vorsichtig.“




  „Zur ...“, Joe stockte, „nein, besser wir nehmen die Haltestelle, an der wir ausgestiegen sind und sitzen schon im Bus, wenn der einsteigt!“




  „Falls nicht, haben wir eben Pech gehabt!“, ergänzte er nach einer kurzen Pause. Sie rannten zur Haltestelle. Etliche Leute warteten dort, dicht unter das kleine Häuschen gedrängt.




  „Der Bus ist noch nicht weg“, keuchte Maren. Einige Zeit später tauchte der Bus auf, natürlich brechend voll. Sie quetschen sich hinein, drängelten sich weit nach hinten durch. Ringo spähte durch eines der Busfenster: „Der Typ steigt tatsächlich ein“, flüsterte sie, als sie die nächste Haltestelle erreichten.




  Allmählich leerte sich der Bus und die vier stellten sich an die hinterste Tür, ihre Gesichter wohl verborgen unter Mützen und Schals. Maren schwitzte tierisch, traute sich aber nicht, ihre Verhüllung zu lockern. Ringos Haare klebten unter der dicken Mütze förmlich am Kopf und es juckte schrecklich. Loo hatte seinen Schal dreimal um den Hals gewickelt und das Gefühl bald zu ersticken wurde immer mächtiger. Joes Mütze hing fast auf seiner Nase, der schwarze Schal verdeckte nahezu seinen Mund. Er sah aus wie ein Bankräuber. Kein Wunder, dass ein älterer Herr im Bus ihn wiederholt sehr kritisch beäugte.




  Endlich! Der Typ stieg aus. Die vier verließen ebenfalls den Bus, wandten sich aber sofort um, damit er ihre Gesichter nicht sah, aber er kümmerte sich gar nicht um sie. In seine Gedanken vertieft trottete er, ohne sie überhaupt anzusehen, an ihnen vorbei und bog um eine Ecke in eine schmale Straße mit mehreren zweigeschossigen Häusern ein.




  Joe zupfte Loo am Ärmel und meinte: „Ich marschier allein hinterher – zusammen fallen wir zu sehr auf.“ Leise sprintete er los und folgte dem Mann, der soeben das letzte Haus dieser kurzen Stichstraße erreichte und mit einem Schlüssel die Haustür öffnete. Joe postierte sich neben einer Hecke vor dem Haus, um zu sehen in welcher Wohnung Licht aufleuchtete. Ein Zimmer in der untersten Etage wurde ein wenig heller. Also hier. Direkt links neben dem Eingang. Joe studierte im funzeligen Licht einer Minibeleuchtung die Namen auf dem Klingelbrett, aber es war unmöglich sie den einzelnen Wohnungen zuordnen. Entweder Schmidt oder Meitler, das waren die beiden ersten Namen. Irgendwas regte sich in seinem Gehirn, aber es fiel ihm nicht ein. Joe eilte zu den anderen zurück. „Er wohnt im letzten Haus, links unten!“




  „Und wie heißt er?“, fragte Maren.




  „Entweder Schmidt oder Meitler.“




  „He – Meitler ... Mensch, der Name ...“, sagte Ringo, schwieg aber unsicher.




  „Genau“, rief Joe laut aus, „jetzt fällt es mir wieder ein. Von dem sprach dieser Straehlingsburg auf der Silvesterfeier, der hat irgendwas Besonderes für sie gemacht.“




  „Ich hab die Namen in meinem Notizbuch – zu Hause.“ Loo hob bedauernd die Hände.




  „Optimaler Platz dafür. Fahren wir zu dir“, entschied Maren. „Schnell, da vorne kommt der Bus!“ Sie sprinteten über die Straße und erwischten ihn noch knapp. In Loos Wohnung stürmten in sein Zimmer hinauf. „Prima, Ferdi ist noch beim Training. Da haben wir Ruhe.“ Loo kramte sein Notizbuch aus seiner Sammelkiste heraus und blätterte darin herum. „Hier: Wolfram Meitler, Überzeugungsarbeit.“




  „Den hatten wir aus dem Internet – aus der Liste der Stadtbeschäftigten, oder?“, fragte Maren.




  „Richtig.“ Ringo zog ihre Stirn in Falten, „aber vielleicht gibt es ja noch mehr mit diesem Namen – wir haben ja nur den Nachnamen gehört!“




  „Aber es liegt sehr nahe, wenn dessen Sohn zur Bande gehört!“, äußerte Joe seine Ansicht, „sonst sind es ein bisschen viel Zufälle!“.




  „Ringo hat aber Recht! Sicher gibt es mehrere Meitler“, wandte Loo ein. „Ich will auch nicht mit meinem Onkel in einen Topf geworfen werden!“




  Maren kicherte: „Bei Müller ist alles egal, da weiß man ja nie, ob die verwandt sind oder nicht!“




  „Stimmt. Einen Vorteil muss so ein Allerweltsname ja haben!“, entgegnete Loo. Dann fiel ihm ein:„Soll ich mal bei Angela anrufen, ob sie den Henscher kennt?“




  „Klar, auf jeden Fall. Mach das.“ Maren hatte gar nicht mehr an Angela gedacht.




  Loo wühlte auf seinem Schreibtisch nach der Telefonliste seiner Klasse.




  „Meinst du nicht, dass es sinnvoll wäre, von Zeit zu Zeit mal auszumisten?“, provozierte Maren ihn ironisch grinsend.




  „Mag ja sein, aber wann hab ich schon mal Zeit? Und beim letzten Mal hab ich Sachen weggeschmissen, die ich ein paar Tage später dringend brauchte. Nein, nein, ich finde die Liste schon.“ Aber in oder auf seinem Schreibtisch war sie nicht.




  „Ich Troll!“, rief Loo und schlug sich vor die Stirn. „Die ist unten am Telefon.“ Sie polterten die Treppe hinunter. Loo schnappte sich die Liste vom Telefonregal und wählte Angelas Nummer.




  „Angela Rinke“, meldete sie sich nach einigen Rufzeichen.




  „Hallo Angela, hier ist Loo Müller. Ich möchte dich was fragen. Hast du einen Moment Zeit?“




  „Loo?!“ Angelas Stimme klang erstaunt. „Was liegt an?“




  „Es geht um eure Nachbarn, Henscher. Speziell um den Jungen.“




  „Puh, den kenne ich kaum. Ist mir echt unsympathisch. Meine Eltern haben sich mit denen in der Wolle. Die wohnen erst seit gut einem Jahr hier und haben einfach direkt an der Grenze zu unserem Garten ihre Hütte aufgebaut – ohne Genehmigung und so. Meine Eltern haben dagegen protestiert, aber die kümmern sich gar nicht darum. Inzwischen ist das alles bei Gericht. Angeblich haben die gute Beziehungen zu den Lokalgrößen hier ...“ Sie machte eine kurze Pause: „Aber was wollt ihr von dem?“




  „Der gehört zu einer Bande. Kriminell. Einen Teil dieser Bande haben wir geschnappt, aber offensichtlich sind ein paar davon jetzt wieder frei und wir wollten einfach mal wissen, was der so macht.“




  „Spannend. Soll ich das Haus für dich beobachten?“ Angela hörte sich richtig begeistert an. „Ich lieg hier sowieso den ganzen Tag völlig öde mit meinem Gipsfuß rum!“




  „Wäre prima. Was hast du eigentlich mit deinem Fuß gemacht?“




  „Ach, ist im Urlaub passiert. Ein Kleintransporter mit Betonkästen ist mir drüber gefahren – unglücklicherweise lag unter meinem Schuh noch ein Kieselstein, deshalb sind ein paar Mittelfußknochen zermatscht, sonst wäre gar nicht viel passiert.“




  „Du liebe Zeit, das hört sich ja grässlich an.“




  „Weißt du, ich bin einfach umgefallen und erst im Krankenwagen wieder aufgewacht.“ Angela klang ganz cool.




  „Meine Güte, wie herrlich. Wann darfst du wieder laufen?“




  „Weiß der Geier. Mindestens noch eine Woche soll ich den Fuß nicht belasten, sonst kracht wieder alles zusammen.“




  „Phhh.“ Loo machte eine kurze Pause. „Wenn ich dir mit irgendwelchen Sachen aus der Schule helfen kann, sag Bescheid.“




  „Danke, aber Ellen kommt jeden Nachmittag vorbei und berichtet, was ansteht. Gib mir trotzdem mal ruhig deine Nummer, dann ich hab wenigstens was zu tun.“




  „Ruf entweder mich oder einen meiner Freunde an, wenn dir irgendwas bei denen nebenan auffällt. Fände ich echt gut.“ Loo diktierte ihr die entsprechenden Nummern und E-Mail-Adressen und verabschiedete sich.




  Die anderen hatten mitgehört. „Mein lieber Scholli, was einem alles passieren kann“, sagte Joe.




  „Auf diese Art möchte ich meine Ferien eigentlich nicht verlängern“, sinnierte Loo.




  „Absolut nicht“, kommentierte Maren.




  „Wir müssen noch nachgucken, wo das Simonshöfchen ist!“, fiel Joe ein. „Gehst du mal ins Netz?“




  „Ja, Moment.“ Während sein Rechner hochfuhr, murmelte Loo: „Das muss in Vohwinkel sein, als wir dort bei der Polizei waren, hab ich einen Bus gesehen, der hatte das als Endhaltestelle auf der Anzeige!“




  Es dauerte ein wenig, bis Loo den Stadtplan auf dem Bildschirm hatte. „Tatsächlich in Vohwinkel. Ziemlich verwinkelt die Straße. Was gibt´s denn da besonderes? Alles grau schraffiert!“




  „Superdisko vielleicht? Oder irgendein Sportcenter?“, schlug Maren vor.




  „Daneben ist ein Stückchen Naturschutzgebiet – aber Samstagabend?“ Ringo schüttelte zweifelnd den Kopf.




  „Klar! Vögel beobachten – unter Umständen gibt es dort Eulen.“




  „Mensch, Joe, hör mit dem Mist auf“, forderte Maren ihn auf. Sie beugten sich zum Bildschirm mit dem Stadtplan und starrten ihn an, als berge er ein Geheimnis.




  Loo kratzte sich am Kopf.




  „Zoom mal näher“, bat Maren. Es dauerte einige Zeit, bis sich das Bild neu aufgebaut hatte.




  „Meine Güte, hast du ein lahmes System“, nörgelte Joe, „da ist man zu Fuß ja schneller.“




  „Sag ich auch immer - aber meine Eltern sind leider taub auf dem Ohr“, pflichtete Loo ihm bei. Kurze Zeit später pfiff Joe anerkennend. „Alles klar.“




  „Mensch, ist nicht wahr. Die Justizvollzugsanstalt für Jugendliche.“ Loo war platt. „Dreimal dürft ihr raten, was die da wollen!“




  „Wir müssen auf jeden Fall beobachten, was abläuft.“ Maren hatte hektische rote Flecken auf den Wangen.




  „Meint ihr nicht, es wäre besser, Herrn Holzer bei der Kripo anzurufen?“, schlug Ringo ängstlich vor.




  „Hm. Nö. Eigentlich haben wir ja nichts Konkretes. Ich meine, was können wir außer unserem Verdacht schon erzählen?“ Joe war skeptisch, ob die Kripo etwas unternehmen würde. Irgendwie fand er zwar auch, dass es eigentlich deren Sache sei, diese Bande im Auge zu behalten, aber offensichtlich kümmerten die sich nicht darum – Joe reagierte sauer, wenn die nach so kurzer Zeit einfach wieder auf freien Fuß gelangten, lief bei der Polizei oder wer auch immer zuständig war, nicht alles mit rechten Dingen ab.




  
Samstag, 12. Januar




  Ringo erwachte mit dem beunruhigenden Gefühl, etwas vergessen zu haben. Sie setzte sich abrupt in ihrem Bett auf. Mit einem Mal fiel es ihr wieder ein – diese Jagd nach der Bande war noch nicht zu Ende. Und sie sollten noch etwas Schönes suchen.




  Ringo stützte den Kopf in die Hände. Zu allem Überfluss bemerkte sie noch, dass sie ihre Tage bekam, das deprimierte sie zusätzlich. Obwohl es noch früh war, stand sie auf und zog sich an. Anschließend huschte sie in die Küche hinunter, wo ihre Mutter bereits ihren Tee schlürfend an dem kleinen Tisch saß.




  „Guten Morgen, meine Liebe.“ Mam blickte von dem Zettel auf, auf dem sie etwas notierte.




  „Moagn“, murmelte Ringo.




  „He, was hast du?“, ihre Mutter schaute sie forschend an. „Möchtest du ein Croissant? Ich hab´ schon welche geholt!“




  „Hmm“, brummelte Ringo und schüttete sich ein Glas Saft ein. Langsam mümmelte sie das Hörnchen.




  „Wir fahren nachher nach Essen, du weißt zu“




  „Nee – ohne mich“, unterbrach Ringo ihre Mutter barsch. „Ich bin heute Nachmittag mit Maren und den anderen verabredet. Wir haben was vor!“




  „Entschuldige mal bitte“, beschwerte ihre Mutter sich, „ich hab nicht gesagt, dass du mit musst! Du brauchst nicht gleich so aus der Haut zu fahren.“




  Ringo sah das ja irgendwie ein – aber sie war einfach sauer und total mies drauf. Ihre Mutter schwieg nun ebenfalls und wandte sich erneut ihrem Zettel zu.




  „Was schreibst du da?“, fragte Ringo nach einiger Zeit.




  „Ich rechne noch ein paar von diesen Testaufgaben fertig, die muss ich nächste Woche abgeben.“ Ringos Mutter studierte neben ihrer Arbeit bei einem Rechtsanwalt noch Betriebswirtschaft.




  „Mam?“




  „Ja?“




  „Was findest du schön?“




  „Wie meinst du das?“




  „Einfach so. Was ist für dich etwas Schönes?“




  „Hm, da muss ich erst mal überlegen. Meinst du jetzt ein Kunstwerk oder so?“




  „Nein, ganz allgemein. Was wäre für dich das Schönste?“




  „Das Schönste wäre, wenn die Leute endlich aufhören würden einander zu bekriegen – und dafür brauchen wir gar nicht so weit weg zu gehen, das gilt auch hier und jetzt.“ Mam seufzte. „Gestern haben wir mal wieder in der Kanzlei einen Mann gehabt, der von seinem Nachbarn angeschwärzt wurde, weil er auf seinem eigenen Grundstück einen Baum gefällt hat, ohne das vorher genehmigen zu lassen. Ist mittlerweile sogar in der zweiten Instanz. Das Ärgerliche ist, der hätte die Genehmigung wahrscheinlich ohne jedes Problem gekriegt, weil es sich um einen Nadelbaum handelte und der direkt vor dem Wohnzimmerfenster stand. Aber bislang hat er sich mit seinem Nachbarn eigentlich immer gut verstanden und überhaupt nicht an so was gedacht. Aber der Nachbar ist vom Typ: alles muss seine Ordnung haben. Diese Leute sind oft die Schlimmsten – Recht und Gesetz immer auf ihrer Seite und stets das überaus befriedigende Gefühl, sie machen alles richtig.“ Ihre Mutter war richtig sauer geworden. „Manchmal ist aber die Devise leben und leben lassen einfach die Bessere!“




  „Und“, setzte sie hinzu, „der, der den Baum gefällt hat, hat dann noch mehr Mist verzapft. Eines Nachts hat er bei dem anderen einfach alle Blütenköpfe im Vorgarten abgeschnitten.“




  Ringo giggelte. „Wie?“




  „Wie, weiß ich nicht. Aber jedenfalls hat der alle Tulpen, Narzissen und was sonst noch so blühte, einfach abgesäbelt – behauptet jedenfalls der andere Nachbar.“ Sie schwiegen eine Weile und hörten den Nachrichten, die gerade im Radio liefen, zu. „Weißt du, was noch schön wäre?“, fragte ihre Mutter.




  „Nein, was denn?“




  „Wenn diese erbärmlichen Politiker endlich aufhören würden, einander möglichst viel Dreck um die Ohren zu hauen und uns für doof zu verkaufen. Ich mag das ganze Gewäsch nicht mehr hören. Die Sachen, um die es geht, sind denen nie wichtig. Bald ist wieder eine Wahl und der so genannte Wahlkampf“, hier hob sie die Stimme, „lähmt diese Leute im letzten Jahr ihrer Regierung so sehr, dass keine Entscheidungen mehr getroffen werden. Obwohl lähmt ist eigentlich falsch – sie verarschen uns mit ihrem Geseier. Ein Viertel ihrer Amtszeit zu vergeuden – eine Unverschämtheit. Wir bezahlen diese Leute für ihre Arbeit, nicht für ihr Gerede ... Außerdem wähle ich nicht den, der am hämischsten ist, sondern den, dessen politischer Ansatz mir richtig erscheint. Und den finde ich bei den meisten überhaupt nicht, weil der gar nicht erwähnt wird.“ Mam war wirklich wütend. „Geld für Schulen ist nie da – wir müssen die Klassenräume streichen und renovieren, wenn der Putz von den Wänden fällt, aber die labern in einer Tour. Sie lassen uns abhören und bespitzeln, als wären wir Schwerverbrecher – das ist Rechtsbruch und denen ist das egal. Und da sind die alle gleich.“




  Ringos Vater kam in diesem Augenblick herein. „Guten Morgen ihr Holden!“




  „Gestern in Shakespeare gewesen oder was?“, fragte Mam mit deutlich aggressivem Unterton.




  Ringo kicherte.




  „Oh nein, ich sprach soeben mit Herrn Oberstudienrat a. D. Strasser am Telefon. Der redet immer so blumig und irgendwie färbt das ab“, antwortete Pa. „Er hat mir des Langen und Breiten von seinem antiken Schrank, den er vor ein paar Tagen auf einer Auktion ersteigert hat, vorgeschwärmt und ich soll den nun restaurieren. Irgendwie begreift der nicht, dass ich eigentlich neue Möbel baue und keine alten restauriere.“




  „Macht dir aber Spaß. Das hast du selbst gesagt, als du damals seine Kommode oder was auch immer fertig hattest!“, warf Ringo ein.




  „Das war ein wirklich tolles altes Stück, Rokoko! Erstklassige Arbeit. Hat aber auch irre lange gedauert, bis ich fertig war und immer hatte ich Angst, ich verderbe mehr als ich repariere.“




  „ – die ganze Zeit, die ich gebraucht hab, kann ich ihm außerdem nicht in Rechnung stellen, das wäre unbezahlbar“, fügte er noch hinzu.




  Das Telefon klingelte. „Vielleicht ist das Maren. Ich geh ran!“ Ringo sprang auf. Loo war am Telefon. „Hallo, Ringo! Tut mir Leid, dass ich so früh anrufe, aber ich habe gestern total vergessen, dass ich heute Nachmittag einen Wettkampf in Remscheid habe. Der fängt erst um drei an, vielleicht bin ich trotzdem bis acht Uhr wieder zurück.“




  „Ach du liebe Zeit!“, entgegnete Ringo. „Du musst einfach pünktlich sein ... Am besten kommst du abends direkt nach Vohwinkel. Wir fahren schon früher und checken alles.“




  „Hab ich mir auch so überlegt. Aber versprechen kann ich nichts. Manchmal dauern diese Wettkämpfe ewig. Hängt davon ab, wie viele starten, wie schnell die die ganzen Sachen regeln und so. Und außerdem noch davon, wie unser Trainer uns hinterher belabert – ich kann nicht einfach abhauen. Wir fahren alle zusammen in einem Bus.“




  „Verstehe. Hast du gute Chancen?“




  „Du meinst, ob ich gewinnen kann?“




  „Ja, sicher.“




  „Hm. Hängt davon ab, wer noch alles antritt. An sich hab ich gute Aussichten in Brust-und Rückenkraul, aber wenn die vom Gladbacher Verein auch da sind, muss ich echt gut drauf sein. Die haben einen, der ist einfach Spitze.“ Loo seufzte.




  „Mensch Loo, du bist auch Spitze – also sieh zu, dass du gewinnst, dann seiert euer Trainer hinterher auch nicht so viel. Je besser ihr seid, desto schneller geht das doch, oder?“




  Loo lachte. „Voll korrekt. Wenn wir was gut machen, werden darüber nur ein paar Worte verloren, ansonsten blubbern die ellenlange Analysen.“ Sie schwatzten noch einige Zeit. Kurz nachdem sie aufgelegt hatte, schellte es an der Haustür. Draußen stand Maren.




  „Hallo Maren!“, begrüßte Ringo sie. Maren trat herein und zog Jacke und Stiefel aus. Sie wirkte mürrisch.




  „Was ist los?“




  „Dicke Luft zuhause. Für heute Nachmittag war die große Oma und Opa Abholpartie geplant. Die kommen aus Mallorca zurück. Weihnachten nachfeiern und so.“ Sie zog eine Schnute.




  „Nicht auch noch ihr. Loo hat gerade angerufen, er kommt erst später, weil er heute Nachmittag einen Wettkampf in Remscheid hat.“ Langsam stiefelten sie die Treppe hinauf.




  „So ein Mist. Ich hab mich jedenfalls geweigert, mitzukommen. Joe muss aber eigentlich dahin, weil er es hoch und heilig vor Weihnachten versprochen hat.“




  „Warum feiern deine Großeltern nicht morgen?“




  „Du bist sonnig – morgen sind wir bei Inara!“




  „Ach herrje, stimmt.“




  „Außerdem haben meine Eltern morgen irgendeine Sitzung von ihrem Verein.“ Sie überlegten eine Zeitlang schweigend.




  „Maren, deine Großeltern wohnen in Lüntenbeck, oder?“




  „Ja.“




  „Das ist überhaupt nicht weit von Vohwinkel weg.“




  „Mm. Wenn wir durch den Wald am Sportplatz vorbei gehen, sind wir schnell auf der Bahnstraße und da fährt ein Bus wenigstens bis zum Vohwinkeler Bahnhof.“




  Die beiden hasteten an ihren Computer, zusammen suchten sie den Weg und die passende Buslinie heraus.




  „Wir sind so gegen sieben an der Haltestelle und treffen uns mit dir im Bus – cool, der fährt ja auch direkt am Simonshöfchen vorbei!“, registrierte Maren überrascht.




  „Genau – ich steig an der Schleife in euren Bus um.“




  „Passt gut – wir sind bis gegen sechs bei Oma und Opa, das reicht allemal.“ Erleichtert wandten sich die beiden dem anderen aktuellen Thema zu. „Hast du noch mal über das Schöne nachgedacht?“, fragte Ringo.




  „Klar. Ist aber nicht viel bei rausgekommen. Und du?“




  „Noch weniger, gar nichts. Sollen wir wohl etwas finden im Sinne von: erfinden? Oder zufällig drauf treffen?“




  „Ich glaube eigentlich, gemeint ist: wir sollen es entdecken, das heißt: es ist schon vorhanden und wir müssen es nur wahrnehmen.“ Maren klang überzeugt. „Und wir sollen, das Schöne, was wir irgendwann endlich gefunden haben, in einen ansehnlichen Zustand bringen und diesen erhalten – was wohl einige Mühe kosten wird.“




  „Hört sich logisch an.“ Ringo nickte.




  „Ja – nur, was könnte das sein?“ An dieser Stelle passten sie beide. Maren stand auf. „Komm, gehen wir noch ein bisschen nach draußen! – Ich muss erst gegen eins nach Hause, weil wir zum Flughafen wollen.“ Die beiden zogen sich an und spazierten in Richtung Stadt.




  „Mensch, ich habe echt keine Lust morgen bei Inara mit nix aufzukreuzen“, bemerkte Maren. „Komm ich mir ultradoof bei vor.“




  „Ich erst.“ Schweigend trotteten sie eine Weile nebeneinander her.




  „Wir könnten versuchen, das Rex zu retten!“, schlug Maren vor. Das Rex war ein umgebautes altes Kino, in dem die verschiedensten Theater-, Kabarett-oder auch Musicalaufführungen veranstaltet wurden. Weil für anstehende Reparaturen kein Geld vorhanden war, sollte es geschlossen werden.




  „Denen hilft nur Geld – und das haben wir nicht und kriegen wir auch nicht. Unsere Sparbücher sind wohl kaum genug. Und eine Bank auszurauben, nur um was Schönes zu retten ...“




  Maren kicherte: „Bringen wir Jayems Bande dazu, dass sie eine Bank überfallen – und anschließend sahnen wir bei denen ab!“




  „Du hast eine Meise - schlechtes Zeichen.“




  „Danke – genau das ist es, Ringo!“, rief Maren und strahlte mit einem Mal vor Übermut. „Ich hab‘s!“ Sie sprühte förmlich vor Begeisterung.




  „Was?“




  „Wir entwerfen für Inara ein neues Zeichen!“




  „Hä?“ Ringo begriff nicht sofort.




  „Das alte Zeichen für das Gedächtnis der Zeit darf sie ja offiziell nicht mehr führen, wegen dieser dubiosen Geschichte vor x-hundert Jahren. Aber was hat sie bisher gehindert, ein neues Zeichen zu entwerfen und zu verwenden?“




  „Weiß ich nicht. Jedenfalls ist die Idee super.“




  „Wie fangen wir an?“, wollte Ringo wissen.




  „Keine Ahnung. Wir gehen zu Loo und rufen von da Joe an – mal sehen, was die beiden davon halten. Oder ist Loo jetzt schon weg?“ Maren blickte auf ihre Uhr, kurz vor elf.




  „Nein, der sagte was von drei Uhr nachmittags.“




  Sie machten umgehend kehrt und liefen zu Loos Wohnung. Maren drückte stürmisch auf die Klingel.




  „Meine Güte, was ist denn los? Brennt es??!“ Loo hielt ihnen die Tür auf.




  „Klar, Loo! Immer. Alles steht in Flammen“, frotzelte Maren. „Nein – viel besser. Wir haben eine Idee!“ Sie breitete triumphierend die Arme aus.




  „Echt?“ Ihm war sofort klar, wofür die Idee sein sollte.




  „Maren hatte sie. Wir wollen – oder willst du lieber erzählen?“, fragend blickte Ringo zu Maren.




  „Quatsch – nun mach schon.“




  „Also: wir entwerfen ein neues Zeichen für Inara!“




  Loo sagte erst einmal gar nichts, nickte dann: „Gar nicht übel, ist einen Versuch wert!“




  „Versuch mal, Joe anzurufen, der soll auch seinen Senf dazu geben“, schlug Ringo vor. Kurze Zeit später lauschte Maren angestrengt ins Telefon. „Mist. Sein Handy ist ausgeschaltet“, meinte sie nach einiger Zeit. In diesem Moment hob Joe jedoch ab und meldete sich außer Atem. Maren erzählte von ihrer Idee.




  Er überlegte laut. „Na ja, was Schönes finden: das Zeichen muss als Kunstwerk schön sein, damit wäre das abgehakt. Außerdem ...“ Er machte eine kurze Pause: „Wäre toll, wenn wir ein neues Zeichen hätten. Stünde für einen neuen Anfang und für das Überwinden der anderen Gruppe. In der Hinsicht echt gut.“ Joe nickte vor sich hin.




  „Und gestalten – das machen wir ja schon, indem wir es entwerfen“, warf Maren ein.




  „Genau.“




  „Der letzte Punkt war erhalten. Was immer das in diesem Fall heißen mag!“, sinnierte Joe.




  „Jedenfalls präsentieren wir Inara eine Idee – und das finde ich total gut.“




  „Ich erst mal. Ihr seid bei Loo? Ich komme sofort.“




  „Moment noch - Ringo und ich haben ausgemacht, dass wir sie heute Abend im Bus nach Vohwinkel treffen - dann können wir noch mit Oma und Opa feiern“, informierte Maren ihren Bruder.




  „Super, ich hatte hier gerade schon die Diskussion über Dankbarkeit und sonstigen Mist schlechthin am Hals“, freute Joe sich.




  Kurze Zeit später brüteten sie in Loos Zimmer über Papieren, die mit den ungewöhnlichsten Zeichnungen bedeckt waren. Loo seufzte und legte seinen Stift beiseite. „Wofür stand das alte Zeichen noch mal genau?“, fragte Loo.




  „Ich erinnere mich nur noch an das Netz des Lebens – alles ist mit allem verknüpft,“, sagte Ringo.




  „Und die Himmelsrichtungen!“, bemerkte Joe.




  „Außerdem gab es diesen Farbcode für Wappen ... die Farben als Andeutung für die Eigenschaften der Besitzer. Ob das für das Zeichen auch galt, weiß ich nicht. Weder Bernhard, noch Inara haben irgendwas dazu gesagt“, erinnerte sich Maren.




  „Wir bleiben am besten der Einfachheit halber bei den alten Farben!“, schlug Ringo vor.




  „Oder eine neue Farbe? Die steht für einen neuen Anfang“, meinte Maren. Die anderen zögerten.




  „Das entscheiden wir später. Erst mal brauchen wir die Form, wie das Ding aussehen soll.“ Joes logische Denkweise brach durch.




  „Ich denke als Symbol für das Netz des Lebens ist die Art Weberei oder Geflecht im alten Zeichen ziemlich gut. Man zieht an einem Ende eines Fadens oder zupft in der Mitte einen heraus und alles verzerrt sich – so ist es auch, wenn man die Vergangenheit ändert. Eine kleine Änderung hat möglicherweise sofort oder in ein paar Jahren Riesenereignisse zur Folge. Selbst die Konsequenzen für eine Person sind unüberschaubar“, sagte Maren.




  „So was muss also auf jeden Fall wieder dabei sein. Und der Fluss der Zeit auch. Ich denke dabei an die Sanduhr“, meinte Loo. Sie alle starrten sich an, ohne dass irgendeiner wusste, wie er anfangen sollte. Maren seufzte schließlich und zeichnete einen großen Kreis, innen zwei gekreuzte Hanteln auf ihr Papier. Die anderen sahen ihr zu.




  „Eh – das macht mich echt nervös, wenn ihr mir zuguckt, malt selbst was. Hinterher basteln wir an dem rum, was uns am besten gefällt.“




  Ringo überlegte. Wie verändern wir die Verflechtung, dass einerseits der Gedanke des Netzes sich widerspiegelt und andererseits das Neue hervorsticht? Wie wäre es mit einem Netz aus bunten Fäden, viel größer als das Geflecht im alten Zeichen?




  Wenn sie nicht alles täuschte, führten die Stränge im alten Zeichen alle ineinander über. „Loo, du hast die Fotokopien und Fotos von dem Zeichen. Holst du die noch mal raus?“




  Loo entnahm seiner Kramkiste, in der er alle seine Schätze aufbewahrte, die Fotokopien. Das Zeichen bestand aus einem großen Kreis, in dessen Innerem die verwobenen Fäden lagen, vier kleine Kreise befanden sich in gleichmäßigem Abstand auf der Außenseite des Kreises. Jeweils zwei der sich gegenüber liegenden kleinen Kreise zeigten dasselbe Ornament, ein Paar einen s-förmigen Bogen, das andere drei geschwungene Sicheln, deren Handgriffe sich in der Mitte des Kreises trafen. In dem eigentlichen Wappen, auf das sie seinerzeit in einem Buch über Bergische Geschichte gestoßen waren, befand sich unter dem Kreis noch eine grüne Raute, die wie ein geschliffener Edelstein wirkte.




  „Ich finde, wir könnten einfach mehr Fäden nehmen und miteinander verweben und die kleinen Kreise nach innen in den Großen verlegen. Sie stehen bestimmt für irgendwas Besonderes.“ Ringo kaute nachdenklich auf ihrem Bleistift herum.




  „Einfluss irgendwelcher Gottheiten?“, mutmaßte Loo.




  „So ungefähr – vielleicht: wir leben in unserem Kreis, alle miteinander irgendwie in Berührung, Teil eines großen Gewebes, darüber wachen in allen Himmelsrichtungen die Götter. Bernhard hatte irgendwas zu diesem Yin und Yang Zeichen gesagt, von wegen der Gegensätze, die zusammen gehören, oder so?“, überlegte Maren laut.




  „Stimmt, manche Dinge, die ohne ihr Gegenteil nicht denkbar wären, Licht und Dunkel und so was.“ Ringo erinnerte sich gut an den Nachmittag, an dem Bernhard ihnen die Geschichte seiner Familie erzählt und mit ihnen auch über ihre Ortswechsel und Ringos Veränderung der Vergangenheit gesprochen hatte. „Wofür allerdings diese drei Haken oder was das sein soll, stehen – keine Ahnung!“, fügte sie hinzu.




  „Sicheln“, warf Joe ein.




  „Na, meinetwegen auch das“, stimmte Ringo gutmütig zu.




  „Wie seht ihr das eigentlich, das mit den Göttern und dem ganzen Brimborium?“, fragte Loo.




  „Ph. Schwer zu sagen. Irgendwie stammt das echt aus einer anderen Zeit. Heute ist das alles viel rationaler, ich hab schon ein Problem damit.“




  „Aber Joe“, entgegnete Maren, „du kannst mit all deiner Analysiererei auch nicht erklären, wieso wir die Ortswechsel hingekriegt haben – oder Ringo damals den Samstag verändert hat!“




  „Das ist bestimmt erklärbar, sobald man mehr über die Zeit selbst weiß. Göttlich ist das jedenfalls nicht. Da bin ich sicher.“




  „Sicher? Hm. Vielleicht – vielleicht auch nicht. Diese Frage werden wir heute nicht beantworten“, meinte Loo, „du bist also dafür, Joe, diese Zeichen, die wir als Gottheiten oder so angesehen haben, wegzulassen?“




  „Weglassen – nein, eher nicht. Ich denke, sie in den Kreis aufzunehmen, also mehr auf die menschliche Seite zu ziehen, das könnte Sinn machen.“




  „Finde ich auch“, bestätigte Ringo.




  „Also: ein großes Geflecht in einem Kreis, wobei die kleinen Kreise in diesem Geflecht untergebracht sind?“, fasste Maren zusammen.




  „Genau – das ist gut.“ Ringo nickte begeistert. „Und wir brauchen verschiedene Farben für die Fäden!“, fügte sie noch hinzu. Jeder fing an, eine Version zu malen, die er sich unter diesen Randbedingungen vorstellen konnte.




  „Mensch, ist gar nicht so einfach, ein Geflecht aus vier verschiedenen Fäden zu zeichnen“, meinte Joe nach einiger Zeit. Loo nickte: „Ich gerate immer durcheinander mit dem drunter und drüber.“




  „Geht mir genauso. Ätzend.“ Maren bemerkte, dass ihr Geflecht sich mehr in ein Geschmier verwandelte und hätte am liebsten die Stifte in die Ecke geschmissen. Ringo arbeitete schweigend. Sie fand es ungeheuer spannend zu sehen, wie ihr Gewebe wuchs. In einer zweiten Zeichnung versuchte sie nun die kleinen Kreise einzubauen, was recht kompliziert war.




  Sie merkte nicht, dass die anderen inzwischen ihre Versuche aufgegeben hatten und zeichnete ganz vertieft weiter.




  „Ringo, das sieht richtig toll aus. Woher kannst du das?“, fragte Joe erstaunt, als er ihre Zeichnung erblickte.




  „Können? Ist doch nicht besonders schwer“, meinte sie nur, „zeigt mal eure!“




  Sie legten ihre Zeichnungen auf den Boden und sofort war klar, dass nur Ringos in etwa dem entsprach, was sie sich vorgestellt hatten.




  Maren blickte zufällig auf die Uhr. „Mensch, halb eins. Wir müssen los, Joe!“




  Joe sprang ebenfalls auf. „Ringo, schaffst du so eine Zeichnung bis morgen? Du bist die Einzige von uns, die das überhaupt kann.“




  „Ich versuch´s“, meinte sie nur knapp.




  




  Dunkler konnte ein Wald nicht sein. Maren sah eigentlich überhaupt nichts mehr, seit sie von der Straße in das kleine Wäldchen abgezweigt waren. Obwohl der Weg breit war, hatte sie plötzlich Angst, sich zu verirren. Und still war es. Kein Laut, ab und zu ein leises Knacken, Rascheln, ein wenig Rauschen. Ihr eigenes Atmen schien dagegen weithin hörbar.




  Joe flüsterte unwillkürlich: „Ich erkenn fast gar nichts mehr.“




  „Ich“, weiter kam Maren nicht. „Aua!“ Sie war über etwas gestolpert, das mitten auf ihrem Weg lag und klammerte sich abrupt an Joe fest. „Pass doch auf“, raunzte er und schüttelte Maren unsanft ab.




  „Du Dösel, da nützt alles aufpassen nichts – hier ist es stockfinster.“ Maren wurde in ihrer Empörung laut. Sie rieb sich ihren Knöchel. „Au, verdammt … Du hast doch eine Taschenlampe“, protestierte sie vorwurfsvoll. „Warum knipst du sie nicht an?“




  „Batterien leer“, antwortete Joe knapp, wobei er demonstrativ die Lampe aus seiner Tasche kramte und anknipste, was Maren natürlich gar nicht sehen konnte, weil es eben finster blieb.




  „Alter Mist“, meckerte Maren, „das kommt davon, weil du nie ...“ Sie stockte, erstarrte. „Da ist wer!“, wisperte sie heiser.




  Joe stand mucksmäuschenstill. In einiger Entfernung waren Stimmen zu hören und mit viel Gekicher brachen drei Mädchen aus dem Gebüsch, gefolgt von einem Hund. Dunkle Schemen vor einem noch schwärzeren Hintergrund. Der Hund begann zu bellen, knurrte grollend tief, jaulte kurz auf und wich mit eingekniffenem Schwanz zurück. Die drei Mädchen ihrerseits hielten aufgeschreckt inne. Eine rief schrill: „Kommt! Schnell weg hier, Hass hat nur vor einem Angst.“ Alle drei rannten los, der Hund in weiten Sprüngen voraus.




  „Was sollte das denn jetzt?“, fragte Maren verdutzt. „Wieso hat der Hund solche Angst vor uns?“ Ein lautes Knacken hinter ihnen ließ sie erschrocken herum fahren. Sie sahen nichts, nur schwärzeres Schwarz – wenn es so etwas überhaupt gibt. Auch da, wo eigentlich die Lichter von den Häusern noch durch die kahlen Äste und Zweige hätten schimmern müssen, war absolut nichts zu erkennen. Plötzlich durchfuhr panische Angst sie. Maren krallte sich in Joes Arm.




  „Was sucht ihr hier?“, erklang von weit oben eine barsche Stimme.




  „Eh, ja. Aber ...“, stotterte Joe.




  „... das ist ein öffentlicher Weg“, ergänzte Maren piepsig. Etwas, mit dem sie sprechen konnte, machte ihr nicht halb so viel Angst wie eine schwarze Leere, aber immer noch genug, dass sie innerlich zitterte.




  „Lächerlich“, schnarrte die Stimme, „öffentlicher Weg!“ Ein Schnauben wie von einem Kriegsross. Instinktiv wichen sie ein paar Schritte zurück.




  „Das ist mein Grund und Boden – hier bestimme ich. Jetzt macht, dass ihr weg kommt, sonst peitsche ich euch hinaus.“ Um diesen Worten Nachdruck zu verleihen, sauste etwas zischend durch die Luft. Ein fieses Knurren begleitete dieses Geräusch. Maren rannte einfach drauflos, zerrte Joe am Ärmel hinter sich her. Lautes, hämisches Lachen verfolgte sie. Sie hetzten, so schnell es die Finsternis eben erlaubte, durch die Büsche, bis Maren schnaufend langsamer wurde.




  „He, da vorn – ein Haus – Licht“, keuchte Joe.




  „Pass auf!“ japste er kurz darauf. „Mauer!“ Eine niedrige Steinmauer, an vielen Stellen umgefallen, umgab das verwinkelte, winzige Fachwerkhaus.




  Gebückt schlichen sie zu dem niedrigen Fensterchen, um ins Innere der Hütte zu spähen. „Komisches Häuschen“, raunte Joe.




  Eine zierliche, weißhaarige Frau saß, eine Kerze neben sich, an einem kleinen, quadratischen Tisch und flickte ein Hemd. Dieses Hemd wirkte völlig zerrupft und Maren hätte nie gedacht, dass irgendjemand so was noch flicken würde. In diesem Moment riss die Alte den Faden ab und legte das Kleidungsstück so sorgfältig und liebevoll zusammen, als wäre es das feinste Sonntagshemd. Anschließend erhob sie sich, schlurfte leicht gebückt durch den Raum zu einem hohen, schmalen Schrank in einer Ecke neben der Tür, öffnete diesen und legte das Hemd hinein. Der Schrank verschwand nahezu im Schatten, denn außer der einen Kerze erhellte nur noch eine fast ganz herunter gedrehte Petroleumlampe den kleinen Raum notdürftig. Die alte Frau näherte sich einem Ofen, öffnete eine der Klappen mit einem Metallhaken und schüttete aus einer Tröte Kohlen hinein. Kurzzeitig loderte das Feuer auf und der flackernde Schein beleuchtete ihr runzeliges, aber dennoch feines Gesicht. Sie stellte die Tröte neben den Ofen und verschloss sorgsam die Klappe. Ein Kohleherd wie im Museum. Nun wandte sie sich dem Tisch zu. Auf einer Seite lag ein dunkles, fast schwarzes Brot auf einem abgewetzten, hölzernen Schneidebrett neben einem Teller mit einem runden kleinen Käse. In der Mitte des Tisches standen ein Becher und ein kleiner Krug. Offensichtlich gehörten Krug und Becher zusammen, beide waren erstaunlich schön verziert, wirkten ausgesprochen kostbar und passten gar nicht zu der armseligen, schäbigen Ausstattung der Hütte.




  Die alte Frau schnitt sich eine Scheibe Brot ab, belegte sie mit wenigen, dünnen Scheiben Käse und trank dazu Milch, die sie aus dem Krug in den Becher schüttete. Dabei schien sie ständig vor sich hin zu murmeln, verbeugte sich ab und an, hielt inne. Überhaupt hatte die Art wie sie die Gegenstände behandelte, wie sie aß und trank, etwas Weihevolles, sehr Würdiges. Als sei es eine Art Gottesdienst. Maren beschlich plötzlich das Gefühl, dieses Gesicht schon einmal gesehen zu haben. Dieser Gedanke beunruhigte sie unerklärlicherweise. „Bitte, lass uns gehen“, raunte sie und wandte sich um. Joe stimmte geistesabwesend zu. Sie schlichen ein paar Schritte von dem Haus weg, überkletterten die niedrige Mauer.




  „Wo sind wir eigentlich?“, fragte Maren.




  „Keinen Schimmer. Prinzipiell ist es schnurz egal in welche Richtung wir uns wenden. Der Wald ist überhaupt nicht groß und wir treffen in jeder Richtung auf eine Straße. Ich wundere mich, warum wir noch keine Autos sehen oder hören“, bemerkte Joe mehr zu sich selbst.




  „Hast du auch das Gefühl, der Wald ist anders?“, fragte Maren unsicher. Joe nickte verwirrt. Diesen Wald meinte er wie seine Westentasche zu kennen, war er doch bis vor sechs Jahren fast jeden Tag hier gewesen, als ihre Familie noch ganz in der Nähe der Großeltern wohnte.




  „Unheimlich“, flüsterte Maren mit Angst in der Stimme und zerrte ungestüm an Joes Jacke. „Los, weiter.“ Panik wallte in ihr auf. Joe begann ebenfalls wieder zu rennen. Ein Ast fegte ihm heftig ins Gesicht, er strauchelte, griff nach Maren, die auch stolperte und unsanft plumpsten sie beide zu Boden. Im selben Moment erschallte in der Ferne eine Autohupe und Lichter schimmerten durch die Äste. Joe stammelte: „Da ... da ...“, wobei er mit dem Finger auf die Lichter deutete.




  „Gerade“, Maren schluckte, „gerade waren die aber noch nicht da – ich ...“ Sie verstummte. Kopfschüttelnd erhob Joe sich und setzte sich in Bewegung. Maren eilte mechanisch hinterher. Nach wenigen Schritten endete der Wald und sie befanden sich genau an der Stelle, wo sie ursprünglich hatten herauskommen wollen.




  „Die Haltestelle“, murmelte Joe matt und deutete auf die gegenüber liegende Straßenseite. Schweigend überquerten sie die Straße.




  „Ringo ist bestimmt schon weg. Wir müssen ja Ewigkeiten gebraucht haben“, bemerkte Maren nach einiger Zeit. Joe blickte auf seine Uhr. „Mist, stehen geblieben.“




  „Nee“, seufzte Maren. „Warum ausgerechnet jetzt?“




  Joe zuckte nur mit den Schultern. „Ich schätze, wir haben so ungefähr eine Stunde gebraucht. Mit Ringo wollten wir uns um zehn nach sieben im Bus treffen – jetzt ist es vielleicht so gegen acht.“ Er trat auf den Fahrplan zu: „Um zehn nach acht fährt noch ein Bus.“ Sie warteten schweigend. Endlich tauchten zwei große Scheinwerfer auf.




  „Der Bus“, stellte Maren fest und stellte sich an den Straßenrand, damit der Fahrer sie nicht übersah. Erleichtert stiegen sie ein und setzten sich direkt vorne auf eine freie Sitzbank.




  „He ihr Pappnasen – seid ihr blind?“, ertönte mit einem Mal Ringos Stimme hinter ihnen.




  „Wieso? Wo kommst du denn jetzt her?“, wunderte sich Maren.




  „Wieso?“, echote Ringo. „Na, waren wir vielleicht verabredet oder nicht?“




  „Ja schon, aber wir sind doch viel zu spät!“, sagte Joe.




  „Zu spät? Quatsch, der Bus ist superpünktlich – eher noch zu früh!“




  Joe blickte irritiert auf seine Uhr. Sie war gar nicht stehen geblieben – sie hatten weniger als 10 Minuten im Wald verbracht, das war alles. „Ich kapier jetzt gar nichts mehr.“ Joe schüttelte den Kopf. Ringo blickte von ihm zu Maren.




  „Was habt ihr denn? Was ist los?“




  „Setzen wir uns auf den Vierersitz, ich muss dir was erzählen“, sagte Maren, schon während sie zu dem anderen Sitzplatz stolperten, begann sie zu erzählen.




  „Ist nicht wahr!“ Ringo musterte sie gespannt. „Und ihr habt euch das nicht nur eingebildet? Ich meine, es ist ein ziemlich nebelig, und nachts, da sieht manches anders aus.“




  „Und die Stimme von dem Typen mit der Peitsche? Und das Haus mit der Alten?“, rief Joe. „Nein, ganz bestimmt nicht. Das war so echt wie du jetzt hier.“ Joe konnte sich gar nicht von dem Gedanken an die bedrohliche Situation lösen. „Morgen früh geh ich dahin und guck nach – auf jeden Fall“, schwor er sich, diese Ungereimtheiten machten ihn nervös und ungeduldig.




  Ringo dachte eine Weile schweigend nach. „Meint ihr, das war wieder so ein Orts-oder Zeitwechsel?“




  „Möglich“, brummte Joe. „Aber warum?“




  „Keinen Schimmer. Die Mädchen im Wald – wie sahen die aus?“




  „Ich hab nichts gesehen, es war stockfinster.“




  „Komisch“, stutzte Maren, „die Mädchen hatten wenigstens Umrisse, der Mann oder was immer es war, der uns weggejagt hat, war überhaupt nicht auszumachen - noch nicht einmal als Schatten. Das war schwarz, absolut unendlich schwarz.“ Maren runzelte nachdenklich die Stirn. „Ob der Hund vor dem geflohen ist oder vor uns?“ Joe zuckte nur mit den Schultern.




  Der Bus fuhr gerade über eine lange Brücke und an der nächsten Haltestelle stiegen sie aus. Die Straßenlaternen erhellten die breite, verlassen daliegende Straße. Der Nebel, der schon seit geraumer Zeit aufstieg, wurde immer dichter. Nahezu unmöglich, festzustellen, wie die Justizvollzugsanstalt aussah. Ein breites Tor, weit geöffnet, davor einige Autos am Straßenrand. Ein Maschendrahtzaun umgab das Gelände auf dieser Seite. Sie gingen ganz nah heran. Der Besucherparkplatz lag verlassen im Licht der hohen Laternen, die mit Mühe den Nebel durchdrangen. Eine gut beleuchtete Straße führte in diese Anlage hinein, die Lampen erhellten auf der linken Seite ein lang gestrecktes Gebäude mit knallroten Gittern vor den Fenstern. Die Zellen? Auf der rechten Straßenseite gab es mehrere Häuser, schemenhaft erkennbar.




  „Mensch, was läuft wohl hier ab?“, wollte Maren wissen.




  „Wenn der Nebel noch dichter wird, kriegen wir so oder so nichts mit“, meinte Joe, „es sei denn, die stehen direkt neben uns.“




  „Das Gelände ist ja riesig und voll unübersichtlich. Wir sind einfach total bescheuert! Welche Chance haben wir überhaupt? Die können ja auch auf einer ganz anderen Seite mit Jayem Kontakt aufnehmen oder weiß der Geier was machen!“, stellte Maren fest.




  „Dass hier eine Menge Häuser stehen, wussten wir schon vom Stadtplan. Aber bestimmt unternehmen die nichts am Eingang, der wird sicher per Videokamera überwacht“, meinte Joe.




  Ein weißer VW-Bus fuhr ohne anzuhalten in die Anlage hinein und weiter durch.




  „Habt ihr erkannt, wer da drin saß?“, fragte Joe. „Ich nicht.“




  Die anderen schüttelten betreten den Kopf. „Kann jeder hier einfach so rein?“




  „Glaub ich nicht. Sicher nur welche von der Polizei.“ Ringo zog ihre Unterlippe nach innen und kaute darauf herum. Plötzlich hörten sie das gedämpfte Knattern eines Mofas weiter unten an der Straße.




  „Das sind sie!“ Maren war mit einem Mal ganz aufgeregt. Sie zogen sich aus dem Lichtkreis der Laterne zurück, quetschen sich an den Zaun einer Speditionsfirma, die sich unmittelbar neben der JVA befand. Das Mofa fuhr wider Erwarten an der unterhalb gelegenen Straßenbiegung weiter geradeaus die Straße hinauf. Die drei sprinteten hinterher, immer an dem Zaun entlang. Die Seitenstraße verlief schnurgerade, rechts lagen Fabriken und andere Industriegebäude, links ein Acker oder eine vermatschte Wiese, die sich um den Wendekreis zog. Am Ende der Sackgasse stand der Mofafahrer wühlte in seinem Rucksack.




  Die drei verharrten am Zaun einer Fabrikhalle. Ein paar kümmerliche, kahle Büsche gaben ihnen notdürftige Deckung. Hinter diesem letzten Gebäude, erstreckte sich eine freie Fläche bis zur Betonmauer der JVA, die die Rückseite des Gefängnisses abschirmte. Undeutlich erahnten sie durch den Nebel die Gefängnisgebäude. Brummend näherte sich ein weiteres Gefährt. Kurze Zeit später raste ein Moped mit zwei Leuten schwungvoll neben das Mofa und bremste abrupt.




  „Nicht leicht ...“




  „Saumäßig der Nebel ...“




  „... versuchen, sonst ...“ Der Nebel verschluckte nahezu alle Geräusche, nur ein paar matte Gesprächsfetzen drangen herüber. In diesem Moment vernahmen sie gedämpft eilige Schritte von unten. „Hoffentlich ist das nicht Loo“, wisperte Ringo. Sie drängten sich ganz weit zurück in den Schatten der Büsche. Klackende Schritte hauten aufs Pflaster, dieses Geräusch war trotz Nebel deutlich zu vernehmen.




  „Bin ich zu spät?“, keuchte eine Stimme.




  „Nein, gerade rechtzeitig“, rief einer der anderen zurück. Alle trugen Helme oder Mützen, ihre Gesichter waren deshalb nicht zu erkennen, während sie sich dem Gefängnis über die matschige Wiese näherten. Kurz vor der Mauer machten sie Halt. Stille. Nichts rührte sich.




  Plötzlich erhellte oben im Gefängnis kurz ein Licht den Nebel und verlöschte sofort wieder.




  „Punkt acht“, meinte Joe leise nach einem Blick auf seine Uhr.




  Das Lichtzeichen wurde erwidert.




  „Mensch, die morsen!“, tuschelte Maren.




  „Versteht einer von euch das?“, fragte Ringo.




  „Nein“, gestand Joe flüsternd, „ist mir zu umständlich.“




  „Mist“, meinte Maren leise. „Habt ihr wenigstens was zum Schreiben dabei?“




  Die beiden anderen schüttelten bedauernd den Kopf. Sie schwiegen betreten und beobachteten frustriert die Leuchtzeichen. Als es längere Zeit dunkel blieb, hörten sie ein Mädchen sagen: „Sonntag wird er nach Attendorn verlegt!“




  „Morgen?“, fragte eine Jungenstimme ziemlich laut.




  „Warte!“, das Mädchen gab etliche Lichtsignale ab.




  Von oben kam als Antwort eine lange Folge von Lichtzeichen.




  „Nein, erst nächste Woche, elf Uhr früh.“




  „Prima, dann haben wir ja noch Zeit für die Vorbereitungen.“




  Oben blieb das Licht an – wohl das Zeichen, dass keine weiteren Nachrichten mehr folgten.




  Wispernd kehrte die Gruppe zu ihren Fahrzeugen zurück. Der, der zu Fuß gekommen war, klemmte sich hinter dem anderen Jungen auf das Mofa und heftig schwankend fuhren sie davon. Das Mädchen und der Typ mit der unangenehmen Stimme berieten sich noch eine Zeitlang und brausten anschließend mit laut röhrendem Motor davon.




  „Und jetzt?“ Maren klang missmutig, während sie alle drei aus dem Gebüsch krochen. Sie vergrub ihre Hände tiefer in den Anoraktaschen. Langsam trotteten sie die Straße hinab. Am Eingang zur JVA hörten sie Schritte. Vorsichtig zogen sie sich in den Schatten eines Gebäudes zurück. Maren lugte um die Ecke.




  „Loo“, flüsterte sie, dann laut: „Hallo, Loo!“




  Loo stoppte abrupt. „Hallo - tut mir leid. Aber ich bin einfach nicht früher weggekommen. Mist.“




  „Macht nichts. Die haben nur ein bisschen rumgemorst – wenn du das könntest, wäre toll gewesen, aber sonst ...“ Maren vollendete den Satz nicht.




  „Morsen? Nee, kann ich nicht“, gab Loo zu, „voll überflüssig im Handyzeitalter.“




  
Sonntag, 13. Januar




  Die Sonne strahlte angenehm warm vom Himmel herab. Die vier marschierten hinter Schloss Lüntenbeck in den Wald. „Am besten folgen wir unserem Weg von gestern“, schlug Maren vor.




  „Wenn wir ihn überhaupt finden!“, unkte Joe. Sie suchten die Stelle, an der Maren und Joe den Wald betreten hatten, die war leicht zu finden. Ein breiter Weg führte tiefer in den Wald hinein.




  „Ich bin nach ein paar Metern gestolpert“, erläuterte Maren, „worüber auch immer - das steht ziemlich hoch raus, hat meinen Knöchel erwischt“, ergänzte sie. Alle suchten den Weg ab, aber keine Wurzel, kein Stein schien hoch genug, um darüber zu stolpern.




  „Wahrscheinlich bist du über deine eigenen Füße gelatscht“, nörgelte Joe. Maren zischte ihn wütend an: „Wer zu dämlich ist, volle Batterien in seine Taschenlampe zu stecken, sollte ganz schnell die Klappe halten.“




  Loo warf ein: „Jetzt hört auf mit dem Mist, dafür kann keiner was.“




  Sie folgten schweigend dem Waldweg, den sie gestern hatten nehmen wollen. Weit und breit keine Hütte. An einem Sportplatz existierte zwar ein älteres Gasthaus, jedoch kein Fenster, welches niedrig genug war, um hineinzuschauen, außerdem fehlte das Mäuerchen.




  „Ich versteh das nicht – “, Joe unterbrach sich selbst. „Eigentlich bleibt nur noch deine Möglichkeit, Ringo.“




  „Du meinst: eine Zeitverschiebung oder so was?“, fragte Maren.




  „Mm.“




  „Und wie sollen wir das geschafft haben? Einfach so?!“, sie schnipste mit den Fingern.




  „Verehrte Maren, wenn ich das wüsste, würde ich nicht so dämlich fragen!“ Stumm machten sie sich auf den Rückweg. Plötzlich blieb Maren stehen. „Überlegen wir noch mal, was passiert ist. Also, auf der Straße war alles noch normal: wir spazieren in den Wald und ich stolpere im Finsteren, die Mädchen tauchen auf, der Mann verjagt uns, wir treffen auf die Hütte, laufen weg, Joe rennt gegen einen Baum und wir sind an der Haltestelle.“




  „Halt, Stopp, ich bin nicht wie ein kompletter Idiot gegen einen Baum gerannt, sondern gegen einen Ast, der irgendwo runterhing.“




  „Fällt euch eigentlich nicht auf, dass ihr beide Male hingefallen seid? Oder wenigstens fast“, fragte Loo.




  „Meinst du, das löst eine Zeitverschiebung aus?“ Maren musterte ihn forschend.




  „Woher soll ich das wissen? Hängt davon ab, ob die Mädchen zu unserer Zeit gehörten oder zu der anderen“, stellte er fest.




  „Schwer zu entscheiden.“ Joe dachte angestrengt nach.




  „Ist doch einfach. Warum sollte der Hund vor euch den Schwanz einziehen? Er kannte euch überhaupt nicht!“, folgerte Ringo.




  „Stimmt.“ Joe nickte, wenn auch nicht begeistert. „Der muss vor dem Mann Angst gehabt haben. Dafür spricht einiges an seinem Verhalten … Ob wir ...“, Joe zögerte in seinem Selbstgespräch.




  „Was?“, bohrte Loo nach.




  „Na ja, ich meine – wir könnten es einfach jetzt noch mal probieren, oder?“




  „Nicht ganz so schnell“, unterbrach Ringo ihn. „Wieso wart ihr überhaupt beide zusammen in der anderen Zeit? Warum nicht nur einer?“




  „Gute Frage!“, Maren überlegte laut, „hatten wir uns irgendwie angefasst?“




  „Als du gestolpert bist, hast du dich wie ein Elefant auf mich geschmissen! ... Und als mir der Ast vor die Stirn gehauen ist, bist du mir in die Hacken gelatscht.“




  „Du hirnloser Affe!“, rief Maren empört. „Du hast mich doch umgeschmissen, als du vor den Ast geklatscht bist.“




  „Wisst ihr, was mir dabei auffällt?“, fragte Loo, ohne auf den neuen Streit einzugehen, „ich seh´ gar keine Macke auf deiner Stirn. Als ich mal vor einen Ast im Wald gerannt bin, hab ich fast genäht werden müssen, da lief das Blut nur so runter.“




  Joe hielt verdutzt inne. „Komisch - war vielleicht nicht heftig genug!“




  „Was soll´s? Probieren wir?“, setzte er nach einer Pause hinzu.




  „Wie denn? Bist du schon mal absichtlich gestolpert?“, fragte Maren schnippisch. Sie war noch immer beleidigt. Wozu ist ein Bruder überhaupt gut, wenn man den nicht mal anpacken darf, wenn man hinfällt?




  „Packen wir uns alle an und düsen los, am besten ohne auf den Boden zu achten!“, schlug Ringo vor. Sie versuchten es und rannten einige Zeit, bis Maren fast wirklich stolperte. Erwartungsvoll blickten sie um sich. Aber es hatte sich nichts verändert, der Weg war genauso breit wie zuvor und in der Ferne knatterte ein Auto.




  „Mist – war wohl nichts oder einfach die falsche Stelle.“ Ringo zuckte mit den Schultern. Nach einer halben Stunde fruchtloser Versuche, resignierte Maren: „So funktioniert das nicht. Gehen wir nach Hause.“




  Sie schlugen sich querfeldein in die Büsche, um den Rückweg abzukürzen. In einer kleinen Niederung sprangen sie über einen Bach, der im Moment erheblich viel Wasser führte und dessen Seiten völlig aufgeweicht und matschig waren. Maren, Loo und Joe standen schon auf der anderen Seite am Hang dicht beieinander, als Ringo zum Sprung ansetzte. Sie landete mitten in der Matsche und verlor den Boden unter den Füßen. Wild mit den Armen rudernd, stolperte sie heftig nach vorne, rutschte sie erneut aus, fiel gegen Loo, der selbst nur sehr unsicher auf dem glatten Schmier stand, ins Torkeln geriet und krampfhaft versuchte, sich an Joe festzuhalten. Wie hintereinander postierte Dominosteine kippten sie um, hinein in die Matsche, wobei Maren noch Glück hatte, denn sie fiel nur auf ein Knie, weil sie sich mit einer Hand an einer hervorstehenden Wurzel klammerte.




  „Verdammte Sauerei“, schimpfte Joe und verzog angeekelt das Gesicht, als er aufstand und seine Hände von dem Madder befreien wollte. Er war mit dem Hintern in der Matsche gelandet und hatte sich dabei mit seinen Händen abgestützt.




  Ringo sah am schlimmsten aus - wie ein Sack war sie nach vorne gefallen und Jacke und Hose waren flächendeckend eingesaut. Loo hatte sich auf eine Seite gerettet und schaute angewidert seine helle Jacke an, die nun einen fetten braunen Streifen aufwies.




  „Herrlich, fast wie Silvester“, meinte er und spielte damit auf ihr Matsch-Robben in Straehlingsburgs Garten bei deren Silvesterfeier an.




  „Toll!“, bemerkte Maren ironisch, „welcher Busfahrer nimmt uns wohl so mit?“ Dabei zeigte sie auf Ringo, die sogar noch im Gesicht dicke Schlammspritzer hatte.




  „Wir müssen es trocknen lassen oder nach Hause laufen!“ Loo grinste wider Willen. Hatte schon was für sich, bei normalen Spaziergängen in der Matsche zu landen ... Sein Leben war aufregend und abenteuerlich geworden, seit sie angefangen hatten, dubiose Banden zu jagen und Zeit nicht mehr ganz so absolut für sie war.




  „Was grienst du so?“, schnauzte Joe ihn an.




  „Wenn ich mit euch in den Wald oder sonst wohin gehe, erscheint es irgendwie normal, dass so was passiert – alleine erlebe ich so was nie.“




  „Meinst du etwa, wir?“, entrüstete Maren sich.




  Ringo musste plötzlich kichern. „Aber jedenfalls ist so immer was los.“ Nach einer Pause fügte sie hinzu: „Wir würden im Moment gar nicht merken, ob wir in einer anderen Zeit gelandet sind, so wie das hier aussieht, kann es Jahrhunderte unverändert sein.“




  „Stimmt. Richtiger Urwald“, sagte Joe , blickte sich mit skeptischer Miene um.




  „Los lasst uns rauf, sonst kommen wir nie hier weg“, meinte Loo und zeigte auf den Hang.




  Die vier kletterten mühsam den glitschigen Matsch hinauf, rutschten wieder und wieder ab.




  „Meine Güte, was für ein abartiger Mist!“, sagte Joe, als er schnaufend oben stand.




  „Das kannst du laut sagen, elende Sauerei“, nickte Loo. „Wo geht es jetzt weiter?“




  Die vier betrachteten die Umgebung. „Ich denke da“, sagte Maren und deutete auf etwas, das man mit viel gutem Willen als Pfad durch den Wald ansehen konnte. Sie folgten diesem Weg. Der wurde immer enger und überwachsener. Maren schritt beherzt voraus. „Igitt“, quiekte sie entsetzt. Ihr Fuß versank, eiskaltes Wasser quoll von oben in ihren Schuh. „Pfui Spinne, da geh ich nicht durch.“ Angeekelt schüttelte sie ihren Fuß. Alle hielten an und musterten den undurchdringlichen Wald.




  „Da hinten kommen wir garantiert nicht durch, die Brombeerranken sind viel zu dicht, die zerreißen uns alles. Rechts am Waldrand vorbei, ist die einzige Möglichkeit“, schlug Loo vor. Sie tapsten am Rand des sumpfigen Geländes vorbei.




  „Mensch, muss verdammt viel geregnet haben“, sagte Joe nachdenklich, „so ein Matschfeld kenn ich in diesem Wald gar nicht.“




  „Hat´s doch auch“, sagte Maren.




  Ringo zog ihre Jacke bis oben hin zu und blickte kritisch auf das Stückchen Himmel, das sie durch die kahlen Bäume erkennen konnte: „Kalt geworden. Jetzt sieht der Himmel aus, als würde es Schnee geben.“ Sie deutete nach oben. In der Tat hatte es sich bezogen. Richtig düster war es geworden und nach wenigen Minuten begann es erst fein, bald jedoch heftiger zu schneien. Die vier vermummten sich, so gut es ging. Stürmischer Wind blies ihnen den Schnee selbst unter den Bäumen ins Gesicht. Endlich erreichten sie die andere Seite des Sumpfes und marschierten zielstrebig in Richtung Straße. Nach etlichen hundert Metern blieb Joe stehen und sagte: „Ich glaub, wir haben es geschafft. Ich bin doch nicht bescheuert, die Straße müsste hier sein.“




  „Meinst du?“ Maren spähte sich suchend um. Aber der Schnee fiel inzwischen so dicht, dass ihr Blick nur wenige Schritte weit reichte.




  „Vielleicht. Eine andere Zeit erklärt auch diesen Wetterumschwung“, meinte Ringo, „eigentlich sollte heute den ganzen Tag die Sonne scheinen!“




  „Wir versuchen jetzt noch mal, die Hütte zu finden“, schlug Loo vor, stampfte dabei mit den Füssen, um sich warm zu halten.




  „OK, welche Richtung?“, fragte Joe.




  „Natürlich dahin, wo wir gestern auch waren“, Maren deutete quer durch den Wald.




  „Du bist sicher, dass die Richtung stimmt?“, wollte Loo wissen.




  „Nicht hunderpro, aber wir kamen doch gerade von unten - und der breite Weg ist dann ungefähr dort. Das Haus müsste dazwischen, also ungefähr in dieser Gegend liegen.“ Maren wedelte mit dem Zeigefinger in die Richtung, die sie meinte. Joe nickte: „Kommt wahrscheinlich hin!“




  Sie hasteten los, als ob sie fürchterlich in Eile wären. Der Wald wurde dichter, damit nahm der Wind ab. Nadelbäume, groß und offensichtlich alt, verdüsterten den ohnehin unheimlichen Wald, dicke Nadelteppiche schluckten jegliches Geräusch. Sie hörten ihre eigenen Schritte nicht. Unwillkürlich schwiegen sie. Ringo beschlich ein flaues Gefühl - wenn sie hier irgendjemand beseitigen würde …




  Mit einem Mal standen sie vor einer niedrigen Mauer, an vielen Stellen kaputt und eingestürzt. Wenige Meter dahinter ein kleines Fachwerkhaus, mit winzigen, niedrigen Fensterchen.




  „Da! Das! Das ist es!“ Joe zeigte aufgeregt auf die Kate. Hundegebell ertönte. Die Eingangstür öffnete sich und ein dunkelhaariges Mädchen schaute heraus, wobei sie einen hellbraunen Hund mit der Hand an der Schnauze am Bellen hinderte.




  „Wer seid ihr? Was wollt ihr hier?“, rief sie.




  „Äh ... eigentlich“, Joe stotterte. Der Hund begann erneut zu bellen.




  „Hass still.“ Das Mädchen schob den Hund energisch ins Haus zurück.




  „Nun? Was ist?“, fragte sie erneut.




  „Marie, wer ist denn da?“, hörte man eine Stimme aus dem Inneren des Hauses.




  „Weiß ich nicht, die können offensichtlich nicht sprechen!“




  „Quatsch, natürlich können wir sprechen. Wir sind hier nur spazieren gegangen, nichts sonst!“, entgegnete Maren.




  „Spazieren? Bei dem Wetter?“, ungläubig schaute das Mädchen sie der Reihe nach an und kräuselte verächtlich die Lippen. Unübersehbar, was sie dabei dachte. Eine alte Frau schob sich neben das Mädchen in die Tür.




  „Guten Tag. Können wir euch helfen? Habt ihr euch verirrt?“, fragte sie freundlich. Ihr bemerkenswertes Gesicht war mit einem feinmaschigen Netz unzähliger Runzeln bedeckt, ihre Haare zu einem Zopf geflochten und um ihren Kopf gewunden, leuchtend weiß.




  „Nein – oder vielleicht ja. Wir sind hier spazieren gegangen“, Maren wusste nicht so recht weiter, weil sie sich des intensiv forschenden Blickes aus den fast schwarzen Knopfaugen der Alten nur zu bewusst war.




  „Wenn das so ist, kommt lieber rein. Bevor euch der Herr von Lüntenbeck erwischt, der mag keine Fremden, ganz und gar nicht. Und fremd seht ihr aus!“ Sie hielt einladend die Tür auf. Zögernd betraten die vier das Haus. Ringo tanzten alle bösen Hexen und gefangenen Kinder aus jeglichem Märchen vor dem geistigen Auge. Diese Alte erschien so ja ganz freundlich – aber dieses Grinsen? Auch Joe wurde mulmig zumute.




  Im Haus fanden sie sich sofort in der Küche wieder, denn einen Flur gab es nicht. Diese Küche war klein und mit der Alten, dem Mädchen mit Hund und den vieren wurde es eng. Bullige Wärme trieb ihnen im Nu den Schweiß auf die Stirn. Auf dem Kohleherd köchelte offensichtlich ein Mittagessen vor sich hin.




  „Bitte, nehmt Platz“, meinte die Alte und deutete auf den Tisch. Joe und Loo setzten sich auf die schmale Bank unter dem kleinen Fenster. Umständlich würgten sie sich aus ihren Jacken heraus, Joes Gesicht hatte einen hübschen roten Farbton und er schwitzte wie beim Langstreckenlauf. Maren, genauso unsicher wie Ringo, klemmte sich auf die Vorderkante eines der kleinen Holzstühle; Ringo kauerte angespannt auf einem Hocker, jeden Augenblick sprungbereit zur Flucht. Loo dagegen schaute neugierig und interessiert umher.




  Das Mädchen blieb in der Raumecke am Spülstein stehen und musterte sie unverhohlen, während der Hund jeden von ihnen ausgiebig der Reihe nach beschnüffelte. Eine ungemütliche Stille trat ein. Verlegen klopfte Ringo an dem trocknenden Dreck ihrer Jacke herum - ließ es aber sofort wieder bleiben, als kleine Staubwolken in die ohnehin stickige, dichte Luft aufstoben.




  „Darf ich uns vorstellen?“ Loo war es plötzlich total peinlich bei einer offensichtlich armen alten Frau einfach so hereinzuplatzen. „Ich bin Loo Müller, das ist Joe Kötter und das seine Schwester Maren und Ringo Blum.“




  „Wollt ihr einen Becher Milch?“, fragte die Alte und Loo war sich nicht sicher, ob sie seine Worte mitbekommen hatte.




  „Ja, gerne“, stimmte Maren rasch zu und die anderen nickten eifrig.




  „Marie, holst du sie bitte?!“, forderte die Alte das Mädchen auf. Marie nahm einen Krug, der auf dem niedrigen Schrank neben der Spüle stand und ging wortlos hinaus.




  „Ihr wart so freundlich euch vorzustellen, jetzt bin ich damit dran. Mein Name ist Karin Eitz und Marie ist meine älteste Enkelin.“




  Die Alte holte kleine Becher aus dem Schrank und stellte sie vor die vier.




  „Wunderschön“, meinte Ringo fasziniert, als sie die Becher betrachtete. Behutsam und vorsichtig nahm sie ihren in die Hand. Er war aus einer Art Steingut, aber fast so fein wie Porzellan gearbeitet. Auf weißem Grund wand sich eine leuchtend blaue Schlange mit grünem Muster oftmals um sich selbst. Das Muster erinnerte Ringo an ihre gestrigen Versuche, ein Gewebe zu zeichnen. Ihre Angst ließ mit einem Mal spürbar nach.




  Marie kehrte zurück und stellte den zu den Bechern passenden bauchigen Krug mitten auf den Tisch. Die Alte schüttete allen etwas Milch in die Becher. „Diese Becher und der Krug sind sehr, sehr alt. Sie stammen von den Großeltern meiner Großeltern, woher diese sie hatten, ist nicht überliefert.“ Die alte Frau starrte gedankenverloren auf ihren Becher.




  Maren trank einen Schluck der kühlen Milch. Der Rand des Bechers war ein wenig rau von langem Gebrauch.




  „Nun bitte berichtet, wo ihr herkommt!“




  „Ja“, Joe räusperte sich, „wir stammen aus einer anderen Zeit.“




  Diese Worte standen herausfordernd im Raum, doch die Alte nickte lediglich. „Das habe ich mir fast gedacht. Ihr sprecht anders und eure Kleidung sieht seltsam aus. Darf ich einmal den Stoff befühlen?“




  „Sicher!“ Ringo hielt der Alten ihre Jacke bereitwillig entgegen. Sanft strich die alte Frau darüber, fuhr mit der Hand in den Ärmel und meinte dann: „Scheint sehr gut zu sein, bestimmt warm! Und diesen Verschluss finde ich außerordentlich interessant.“ Sie meinte damit den Reißverschluss, den sie vorsichtig auf-und zuzog.




  „Sehr sogar!“, stimmte Ringo zu, wobei sie offen ließ, worauf sie sich bezog. „Vielleicht können Sie uns sagen, in welcher Zeit wir jetzt sind?“, fragte Ringo leise.




  „Aber sicher, mein Mädchen. Wir schreiben das Jahr 1868. Und es wird hoffentlich ein gutes Jahr werden.“




  „Überrascht es Sie gar nicht, Besuch aus einer anderen Zeit zu bekommen?“, fragte Maren irritiert.




  Die Alte lachte. „Nein – sollte ich das ungewöhnlich finden? Ihr seid nicht die ersten.“ Sie machte eine Pause und sagte anschließend: „Dieses Waldstück ermöglicht Eingeweihten einen leichten Übergang – allerdings nicht vorwärts, sondern nur zurück in die Vergangenheit.“




  „Sind Sie auch ...?“, Maren zögerte.




  „Ja, ich gehöre auch dazu. Im Moment bin ich das Gedächtnis der Zeit.“ Sie schien zu wachsen und gleichzeitig jung und alt zu sein. Die Enge des Raumes weitete sich. Ein kühler Wind wehte die stickige Luft aus dem Raum fort. „Aus welcher Zeit kommt ihr?“




  Als Maren die Jahreszahl nannte, zog die Alte erstaunt die Augenbrauen in die Höhe. „Wunderbar. Das bedeutet, dass wir es schaffen werden.“ Befriedigt nickte sie vor sich hin.




  „Was schaffen werden?“, fragte Joe neugierig.




  „Ihr müsst wissen, dass sie uns vertreiben wollen. Sie, damit meine ich die neuen Besitzer von Lüntenbeck. Für sie sind wir Hexen und Schlimmeres. Jedes Wild, das hier verunglückt, wird uns angelastet. Jeder Fuchs, der Hühner auf dem Herrenhof stiehlt, ist unsere Schuld. Wir dürfen nichts mehr aus dem Wald nehmen, keine Beeren, keine Scheite, schon beim Sammeln von Kleinholz sollten wir uns nicht erwischen lassen. Das erschwert das Leben ...“ Die Alte stockte und starrte mit blitzenden Augen durch das kleine Fenster. „Wir werden es schaffen!“, befriedigt nickend blickte sie nun wieder Joe und anschließend Ringo an. „Kennt Ihr die Herrn von Straehlingsburg?“




  „Ja.“ Loo und die anderen nickten. Maren erzählte etwas von dem, was sie mit deren Nachfolgern erlebt hatten.




  „Sie wird es also auch noch geben“, murmelte die Alte und seufzte leicht. „Scheint einer unserer Musterfäden zu sein ...“ Keiner wagte zu fragen oder ein Wort zu äußern. Die Alte saß in ihren Gedanken versunken auf ihrem Schemel.




  „Ihr wart ehrlich. Ich will es auch sein. Wir werden in kurzer Zeit diesen Ort verlassen und nach Vohwinkel ziehen. Dort gibt es eine freie Gemeinde, die alle Arten zu Denken zulässt.“




  „Wovon leben Sie eigentlich, wenn Sie nichts mehr aus dem Wald nehmen dürfen?“, wagte Maren zu fragen.




  „Wir haben ein paar Tiere und die große Wiese unten am Hang gehört uns. Dort grasen unsere Kühe und Schafe, wenn es wärmer ist. Sie liefern uns Milch und Wolle. Getreide bekomme ich für die Tücher, die ich aus der Wolle webe und verkaufe … leider immer weniger.“ Sie seufzte, schüttelte aber sofort energisch den Kopf. „Sehr viel brauchen wir nicht“, setzte sie entschieden hinzu. Die vier wussten nichts zu erwidern. Marie schnaubte vernehmlich. „Du vergisst, dass Lüntenbeck eigentlich uns gehört!“




  „Marie schweig!“, wies die alte Frau sie scharf zurecht. „Du weißt nicht, wovon du redest.“




  „Ich denke, wir müssen jetzt gehen!“, verkündete Maren rasch und erhob sich.




  „Wisst ihr, wie ihr zurück kommt?“, fragte die Alte.




  „Nicht so wirklich – wir sind irgendwie zufällig gestolpert.“




  „Aha.“ Die Alte schwieg zunächst. „Bewusst könnt ihr es also noch nicht. Hätte mich auch gewundert.“ Den letzten Satz murmelte sie mehr zu sich. Sie betrachtete Maren und danach die anderen, die sich zögernd erhoben. Ihr Blick verweilte ziemlich lange auf Ringo.




  „Marie, geleite sie zur Furt und entlasse sie dort.“ Die alte Frau blickte ihre Enkelin streng an.




  Marie nahm wortlos ein dickes, dunkelbraunes Tuch von einem Haken an der Tür und hüllte sich darin ein.




  „Kommt ihr?“, wandte sie sich an Maren, die bereits hinter ihr stand. Der Hund wollte sich an ihnen vorbei nach draußen drängen. „Nein, Hass, auf deinen Platz.“ Traurig ließ er Schwanz und Ohren hängen, trottete in eine Ecke der Küche und legte sich dort auf die alte Decke. Seine Augen folgten ihnen vorwurfsvoll. Die vier begleiteten Marie nach draußen. Einige Zeit liefen sie schweigend hinter ihr her. Joe beeilte sich Marie einzuholen und fragte sie: „Kennst du dich gut mit Zeitreisen aus? Kannst du auch zu uns kommen?“




  „Nein“, beantwortete Marie seine letzte Frage. „Das darf ich nicht – Großmutter hat es mir strikt verboten.“




  „Könntest du denn, wenn du wolltest?“




  „Das weiß ich nicht. Ich habe es noch nie versucht. Das ist lebensgefährlich.“




  „Wie alt bist du eigentlich?“




  „Ich werde bald siebzehn. Unterwiesen werde ich seit einem halben Jahr ...“




  „Das heißt, du bist verlobt? Oder?“ Marie wirkte jetzt völlig erwachsen und dabei hatte Ringo zu Anfang gedacht, Marie wäre ungefähr so alt wie sie selbst.




  „Ja.“ Joe hatte das Gefühl, dass Marie noch etwas hinzufügen wollte, aber sie kniff die Lippen zusammen und schwieg beharrlich, gleichzeitig beschleunigte sie ihren Schritt. Sie gelangten zu einem breiten Bach und an einer seichten Stelle blieb Marie stehen und hob gebieterisch die Hand. „Schweigt.“




  Regungslos verharrten die vier dicht hinter Marie. Keiner sprach.




  Die Stille wurde lastend. Auf einmal zeigte Marie auf einen flachen runden Stein, dessen Umrisse verschwommen unter Wasser schimmerten. Auf diesem Stein waren schwach Zeichen erkennbar, die ineinander flossen und durch das Wasser nur zu erahnen waren.




  Marie hob nun ihre Stimme: „Furt sei offen.“ Sie schleuderte eine herrische Geste in Richtung auf den runden Stein.




  „Blickt in eure Zeit und setzt den Fuß sicher auf das Zeichen. Geht den geraden Weg und strauchelt nicht. Vergangenes bleibe und die Zukunft werde.“




  Schwülstig, fand Maren. „Was meinst du? Ich versteh nur Bahnhof?!“




  „Bahnhof?“ Marie klang ärgerlich.




  „Nur so eine Redewendung“, beschwichtigte Joe sie. „Was meinst du mit: blickt in eure Zeit?“




  „Denkt an etwas, was für eure Zeit normal ist!“




  „Hm“, brummte Joe. „Verflixt. Mir fällt gar nichts ein.“




  „Mensch, Joe“, Loo knuffte ihn in die Seite und grinste breit. „Denk nur mal an Computer.“




  Joes Gesicht hellte sich auf.




  „Was ist das?“, fragte Marie neugierig.




  „Na ja, so eine Art Rechenmaschine, mit Bildschirm und Maus.“




  „Maus???“




  „Keine echte. So nennt man das Teil, womit man auf dem Bildschirm Sachen ansteuern und anklicken kann.“




  Marie verzog das Gesicht – sie verstand kein Wort und konnte sich überhaupt nicht vorstellen, wovon die anderen sprachen. Entschieden tat sie es als Blödsinn ab und schüttelte den Kopf. Sie legte den Finger auf die Lippen und lauschte offensichtlich gespannt.




  „Ihr müsst verschwinden. Schnell.“ Die vier rührten sich nicht. Das Poltern und Trappeln wurde immer lauter.




  „Springt endlich! Auf den Stein! Noch ist es offen.“ Marie gab Maren einen heftigen Schubs. Die landete platschend auf dem runden Stein im Wasser und zog Ringo an einer Hand hinterher. Joe setzte sofort nach, dicht gefolgt von Loo.




  „Verdammte Sauerei“, rief er laut, als er heftig spritzend in dem nun sehr tiefen Bach landete.




  Alle retteten sich eilends an das Ufer.




  „Bäh, jetzt bin ich wieder total nass“, beschwerte Ringo sich - ihre bei der Alten getrocknete Jacke war wieder so matschig nass wie zuvor.




  „Verdammter Mist“, stimmte Joe griesgrämig zu und rieb an seiner Hose herum, die bis zu den Knien eingeweicht war.




  „Da sind wir vorhin abgerutscht“, stellte Ringo fest und deutete auf den zerwühlten Hang auf der anderen Seite des Baches. Sie drehte sich um, aber Marie war nicht mehr zu sehen.




  „Stimmt“, meinte Maren und fügte hinzu: „Ich denke, wir kehren auf den breiten Weg zurück, wer weiß, wo wir sonst noch landen.“ Schweigend und nachdenklich marschierten sie durch die warme Sonne. Der Schlamm an ihrer Kleidung trocknete und unterwegs versuchten sie, ihn abzuklopfen.
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